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  Über dieses Buch


  
    Der neue sexy Fantasy Roman von »Dämonenherz«-Autorin Cornelia Zogg


    Die vier Freundinnen Beth, Cori, Tessa und Josie freuen sich auf ein erholsames Spa-Wochenende, um ihrem Alltag zu entfliehen und ihre eingerostete Freundschaft wieder aufleben zu lassen. Doch anstelle von Drinks und Whirlpool erwartet sie Alhambra, eine fremde Welt voller Gefahren, Magie und tapferer Krieger! Zu ihrem Entsetzen sind sie dazu auserkoren, diese Welt vor dem Untergang zu bewahren, was den vieren mitunter gar nicht in den Kram passt. Nur widerwillig machen sie sich auf ins Abenteuer und dabei müssen sie nicht nur gutaussehende Piraten, Lichtfresser und schlechtgelaunte Katzen überwinden, sondern sich auch ihren eigenen Schwächen stellen.


    Wird ihre Freundschaft diese Prüfung überstehen?


    »Warriors of Love« besteht aus drei Teilen: »Nebelschatten«, »Windschatten« und »Nachtschatten«.


    feelings-Skala (1 = wenig, 3 = viel):

    Gefühlvoll: 2, Witzig: 2, Erotisch: 3, Fantastisch: 3


    »Warriors of Love Nebelschatten« ist eine eBook-Reihe von feelings*emotional eBooks. Mehr von uns ausgewählte romantische, prickelnde, herzbeglückende eBooks findest Du auf unserer Facebook-Seite: www.facebook.de/feelings.ebooks

    Genieße jede Woche eine neue Liebesgeschichte– wir freuen uns auf Dich!
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  Prolog


  Corina starrte nach oben.


  Über ihr thronten hohe Wipfel, deren Äste wie schmale Klauen in den Nachthimmel ragten. Er war übersät mit einer Million Sterne. Die Luft war klar und kühl, aber nicht zu kalt, und tief sog sie die Luft in ihre Lungen. Ihre Finger glitten durch das weiche Gras unter sich, und ihr wurde bei diesem wunderbaren Anblick eines bewusst: Das war nicht ihr Bett.


  Und schon gar nicht ihr Schlafzimmer in der kleinen Wohnung inmitten der Zürcher Innenstadt.


  Sofort kam sie auf die Beine. Panik überrollte sie.


  »Hallo?«, rief sie in die Dunkelheit. »Hallo? Ist hier jemand!«


  Keine Antwort. Nur das Rascheln des Windes in den Büschen in ihrer Nähe.


  Sie drehte sich um die eigene Achse und kontrollierte ihre Kleidung. Der kuschelige Pyjama mit den kleinen Eulen drauf wirkte lächerlich in dieser Dunkelheit und undurchdringlichen Schwärze des Waldes.


  Ihre nackten Füße lagen weich gebettet auf einem Flecken Moos.


  Das Gewächs leuchtete silbern.


  Sie runzelte die Stirn, wurde aber sofort wieder abgelenkt.


  In der Ferne schrie ein Kauz, was in ihrer Situation nicht gerade half. Horrorfilme begannen so! Und meistens endete dann bald das Leben der hübschen jungen Dame, die panisch durch den Wald hetzte.


  Corina beschloss, keiner dieser Damen zu sein.


  »Durchatmen, Cori. Alles wird gut!«, sagte sie ruhig. »Es gibt für alles eine Erklärung.«


  Sie fühlte sich beobachtet und wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie nicht alleine war.


  Die Tatsache, dass sie auf ihr lautes Rufen keine Antwort erhielt, verhieß allerdings nichts Gutes.


  Und dennoch versprühte dieser Wald eine unnatürliche Ruhe, und neugierig ging sie ein paar Schritte und nahm sich die Zeit, sich umzusehen. Bald lichtete sich das Geäst, und sie trat auf eine kleine Lichtung.


  Vor ihr lag ein See. Die tiefschwarze Oberfläche glänzte in der Dunkelheit und reflektierte den klaren Sternenhimmel, der durch die Äste auf die Oberfläche leuchtete. Die Bäume, die das Ufer flankierten, waren umrankt von langen Kletterpflanzen, deren silberne Blüten im Dunkel der Nacht hell schimmerten. Sie tauchten die gesamte Umgebung in einen silbernen Schein, und Cori blickte nachdenklich auf die glitzernde Oberfläche.


  Auf einmal ging nichts Bedrohliches mehr von dieser wundervollen Dunkelheit aus. Im Gegenteil. Cori spürte die Anwesenheit eines Wesens, das ihr wohlgesonnen war. Ein Beschützer, der über sie wachte.


  Sie lächelte und blickte nach unten auf das Wasser.


  Plötzlich wich sie erschrocken zurück und starrte auf ihre Handflächen. Daraus quoll eine schwarze Masse. Ein wabernder, sich stetig verändernder Schatten floss aus ihren Fingern auf den Boden, verformte sich und wuchs unkontrolliert.


  Cori wich einen Schritt zurück und ballte die Hände zu Fäusten, um den Strom aus Dunkelheit zu stoppen, der daraus entwich. Vergeblich.


  Der Schatten vor ihr verformte und veränderte sich zu einer Kreatur ohne feste Gestalt. Klauen bildeten sich, und dort, wo sie den Kopf vermutete, blitzten messerscharfe Zähne hervor.


  Panik ergriff sie, und sie wollte schreien, doch kein Laut entwich ihrer Kehle.


  Das Monster richtete sich auf und griff sie an.


  


  Mit einem lauten Schrei schreckte sie auf. Schwer atmend und zitternd starrte sie an die Wand gegenüber ihres Bettes. Vom halb geöffneten Fenster drang Straßenlärm zu ihr– es musste bereits Morgen sein.


  Schweißgebadet realisierte sie, dass sie geträumt hatte.


  Es schien so real!


  Sie griff nach dem Wasserglas auf ihrem Nachttisch und gönnte sich einen Schluck, ehe sie einen Blick auf die Uhr wagte. Fünf Minuten vor ihrer Weckzeit, das traf sich gut.


  Das geplante Spa-Wochenende war genau das Richtige nach einer solchen Nacht, und sie schüttelte das düstere Gefühl ab, das von ihr Besitz ergriffen hatte.


  Nur ein Traum… es war einfach nur ein Traum gewesen.


  Der heutige Tag hielt weitaus erfreulichere Momente bereit, und sie streckte sich, ehe sie sich zur Kaffeemaschine aufmachte.


  Ein Wochenende mit ihren ehemals besten Freundinnen stand bevor, und sie freute sich, sie alle endlich wiederzusehen. Der Alltag hatte ihnen zuvor schon viel zu oft dazwischengefunkt, und dieses Mal schien endlich alles zu klappen. Immerhin hatte bis jetzt noch niemand abgesagt!


  Ein Rekord.


  Mit Familie und beruflicher Karriere waren freie Wochenenden keine Garantie. Da hatte sie selbst es besser. Ohne Familie und ohne Karriere waren solche Unterfangen deutlich einfacher.


  Ihr Handy blinkte.


  Eine Nachricht von Tessa im Gruppenchat »Wellness-Abenteuer«.


  »Fahre jetzt los«, stand dort. »Seid pünktlich, Mädels!«


  Cori lachte. Das musste man ihr nicht zweimal sagen. In der Vierergruppe gab es andere Spezialisten, was Unpünktlichkeit betraf.


  Sie klickte auf »Antworten« und schrieb: »Mache mich gleich auf den Weg. Wir sehen uns auf der anderen Seite ☺!«
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  1

  Wellness geht anders


  Passt.«


  Theresa stellte ihren Koffer ab und ließ den Blick zufrieden über die Fassade des Hotels schweifen.


  Die Geranien vor den Fenstern leuchteten mit dem blauen Himmel um die Wette, und die mächtigen Berge warfen ihren Schatten über das grüne Tal.


  Das Wellnesshotel hoch in den Schweizer Bergen versprach Erholung und Entspannung für die nächsten paar Tage, weitab von Alltagsstress und städtischer Hetzerei.


  Tessa trat in die Lobby und setzte sich dort auf eines der Sofas. War ja klar, dass sie die Erste in der Vierergruppe war, die es hier in die Berge geschafft hatte. Sie konnte sich somit noch die Zeit nehmen, ihren Aufenthalt zu studieren. Sie kramte den Reiseführer und die Informationsmappe des Hotels aus der Tasche, um minutiös alle Angaben noch einmal zu prüfen. Anschließend sortierte sie die Behandlungspläne ihrer drei Freundinnen und sich selbst anhand der Zimmeraufteilung und legte alles sorgfältig auf dem Tisch zurecht.


  Erleichtert lehnte sie sich zurück und atmete durch.


  Wo blieben bloß die anderen?


  Sie könnte noch rasch im Büro anrufen und nachfragen, ob alles in Ordnung war. Nur sicherheitshalber!


  Sie zückte ihr Mobiltelefon, doch in diesem Moment polterte jemand durch die Schiebetüre in den mit Holz und Schnitzereien verkleideten Eingangsbereich.


  »Urlaub! Endlich!«


  Tessa erhob sich höflich und wartete auf ihre Freundin, die sofort auf sie zueilte. Rumpelnd stellte Bethany ihren Koffer neben das kuschelige, mit Gämsen bestickte Sofa und fiel dann Tessa um den Hals.


  »Ein Wunder, dass wir es doch noch geschafft haben«, rief sie. »Schön, dich zu sehen!«


  »Ebenfalls«, antwortete Tessa und erwiderte die Umarmung.


  »Sind die anderen noch nicht hier?«, fragte Beth neugierig.


  Tessa schüttelte den Kopf und setzte sich wieder. »Hast du gut hergefunden?«


  »Ja, kein Problem. Nur die letzte Strecke ist anstrengend. So kurvig den Berg hoch.«


  Tessa lachte. »Das hat ein Bergkaff so an sich.«


  »Wartest du auf einen Anruf?«, fragte Beth irritiert beim Anblick des Smartphones, das Tessa noch immer fest umklammert hielt.


  »Ah, nein. Ich hatte nur vergessen, Bruno einen Auftrag weiterzuleiten. Ich wollte ihn noch anrufen.«


  »Tessa. Wir sind im Urlaub. Leg das Ding weg und entspann dich.« Beth ließ sich in den Sessel fallen und atmete tief durch. »Herrlich hier.«


  Die Halb-Amerikanerin sah sich um und sog die Landluft in sich ein.


  Tessa schob die Papiere auf dem Tisch zurecht, griff dann nach einem der Stapel und reichte ihn Beth, die ihn rasch studierte und dann in der Handtasche verschwinden ließ.


  »Bei der Arbeit läuft alles gut?«, fragte Tessa, um die Stille zu überbrücken.


  Beth zuckte mit den Schultern. »Ja, wie immer. Du bist mittlerweile Mitinhaberin bei deiner Bude?«


  Tessa nickte und spähte nervös auf das Telefon auf dem Tisch. »Ja. Ich hab etwa fünf Projekte am Hals.« Sie packte das Smartphone in die Handtasche, verdrängte die Gedanken an die Anarchie, die wohl im Büro herrschte, seit sie aus der Tür getreten war, und musterte die Eingangshalle.


  Die Rezeption war etwas zurückversetzt, und ihrer Sofagruppe gegenüber befand sich eine Bar. Nach hinten erstreckten sich Tischgruppen, ein Zeitungsregal, und aus einem künstlichen Brunnen an der Wand floss Trinkwasser.


  Daneben prangte ein Messingschild mit der Aufschrift »Frisches Quellwasser für Sie«!


  Tessa ließ sich nicht zweimal bitten und erhob sich. Sie kehrte mit zwei gefüllten Gläsern zurück und stellte eines vor Beth ab, die es in einem Zug leerte.


  »Sonstige Neuigkeiten?«, fragte Beth.


  »Nö. Alles beim Alten«, antwortete Tessa und schüttelte ihre rotbraune Mähne.


  Es war Ewigkeiten her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Der Hauptkontakt zwischen ihr und Beth fand per WhatsApp statt– was sehr schade war. Immerhin hatten sie ihre Schul- und Ausbildungszeit fast unzertrennlich miteinander verbracht.


  Tessa schob erneut die Dokumente zurecht und suchte nach Gesprächsthemen. Mehr als Floskeln fielen ihr nicht ein.


  »Ich habe schon nicht mehr dran geglaubt«, lachte Beth und erlöste sie aus ihren Gedanken. »Toll, dass es geklappt hat.«


  »Ja«, antwortete Tessa nüchtern und nippte an ihrem Quellwasser. »Es hat ja auch lange genug gedauert, einen Termin zu finden, der allen passt.«


  Dieses Spa-Wochenende zu planen, war ein Albtraum gewesen, den sie nun, da sie hier saß, möglichst schnell vergessen wollte. Vier Frauen Ende zwanzig aus ihrem gestandenen Leben zu reißen und einen Zeitpunkt zu finden, um ein Wochenende wegzufahren, war eine organisatorische Meisterleistung.


  »Josie hätte beinahe abgesagt«, murmelte Beth und musterte Tessas Reaktion.


  Sie erbleichte. »Sag, dass das nicht wahr ist.«


  »Doch«, antwortete Bethany lachend, während sie ihre braunen Locken im Nacken zu bändigen versuchte. Von der Autofahrt hierher standen sie in alle Richtungen ab. »Die kleine Anna hat sich erkältet.«


  »Ihr Mann passt doch auf die Kinder auf?«


  »Ja, aber du kennst sie«, erwiderte Beth und blickte zur Tür, die sich eben erst wieder surrend zur Seite schob. »Wenn man vom Teufel spricht!«


  Joselyne atmete erleichtert auf und eilte zu ihnen.


  »Tessa, wo hast du uns hingeführt!«, keuchte sie und wedelte mit der Hand vor dem Gesicht, um eine Fliege zu verscheuchen. »Hier sind wir ja komplett in der Pampa.«


  Die Fahrt hierher war mehr als mühsam gewesen, vor allem mit dem alten Kombi, der auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Dieses Hotel wirkte gar nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte, und sie hoffte inständig, dass hier noch einige positive Überraschungen eintrudeln würden. Schließlich ließ sie ihre Kinder und ihren Mann nicht für eine billige Absteige mit schlechtem Essen alleine zurück. Und noch weniger für Kuhgeruch und Fliegen!


  Skeptisch musterte sie die Holzverkleidung und das billig wirkende Sofa, auf dem ihre Freundinnen saßen.


  »Berghotel. Das haben die so an sich«, wiederholte Tessa und stand auf. Dann wurde ihr Tonfall fröhlicher. »Schön, dass du kommen konntest.«


  »Ja«, sagte Josie und schälte sich aus ihren zwei Jacken und dem Schal. Alles unter zwanzig Grad bedeutete für sie den Komfort einer Arktisexpedition. »Anna ist vor zwei Tagen krank geworden. Nichts Schlimmes.«


  »Ich hätte es dir übel genommen, wenn du abgesagt hättest«, knurrte Tessa.


  Josie ignorierte die Bemerkung und setzte sich. »Cori fehlt noch? Sie ist doch sonst immer überpünktlich.«


  Die zwei anderen nickten. Normalerweise war es Josie, die Ewigkeiten auf sich warten ließ. Es lag wohl an ihrem karibischen Blut, dass alles, was sie anpackte, nicht unbedingt den schweizerischen Tugenden von Pünktlichkeit und Ordnung entsprach.


  Tessa fand, dass sich das zwar gebessert hatte, seit Josie Mutter geworden war, aber ein Spürchen dieser Unzuverlässigkeit– oder Lebensfreude, wie Josie es nannte– war noch vorhanden.


  Beth hatte indes ihre Aufmerksamkeit auf eine andere Beschaffenheit des Hotels gelenkt.


  »Sexy Barkeeper auf drei Uhr«, trällerte sie und musterte den jungen Mann, der soeben seinen Posten hinter dem Bartresen eingenommen hatte.


  »Du hast dich auch nicht verändert, was?«, stellte Josie fest, worauf Beth nur grinste und den abfälligen Tonfall ihrer Freundin ignorierte.


  »Wie lange ist es her?«, hakte Beth stattdessen nach.


  »Auf meiner Hochzeit haben wir uns das letzte Mal gesehen«, antwortete Josie und musterte die Eingangshalle des Hotels. »Knapp zwei Jahre.«


  »So lange?« Beth schaute ungläubig auf ihre Freundin.


  Tessa nickte. »Die Zeit läuft. Umso besser… jetzt haben wir endlich mal so ein Wochenende organisieren können.«


  »Sorry!«, rief plötzlich jemand von der Tür und zog eilig den Rollkoffer über den Steinboden zu den drei Wartenden. »Ich stand im Stau und bin vorhin noch falsch abgebogen!«


  »Hast du wieder gedacht, du wüsstest es besser als dein Navi?«, grinste Beth und stand auf, um die Vierte in der Runde zu umarmen.


  »Das ist einmal passiert…«, knurrte Cori lachend und lud die gefüllte Handtasche auf dem Rollkoffer ab.


  »Das ist alles, was du mitgenommen hast?«, wollte Josie wissen und stand ebenfalls auf, während sie den kleinen Koffer ihrer Freundin ehrfürchtig musterte.


  »Ja. Reicht doch«, antwortete Cori mit einem Blick auf Josies Reisekoffer, in dem wohl der Inhalt ihres gesamten Kleiderschranks Platz gefunden hätte. »Und du, planst du eine Weltreise?«


  Tessa fackelte nicht lange und ließ nicht zu, dass sich Cori zu den anderen auf die Couch setzte.


  »Gehen wir einchecken«, forderte sie ihre Freundinnen auf und wandte sich zur Rezeption. »Ich brauche ein Glas Wein.«


  »Ja«, stimmte Beth zu und strahlte in Richtung Bar. »Und zwar von diesem Barkeeper dort.«


  


  »So, erzählt, wie ist es euch so ergangen?«, begann Beth und griff nach ihrem Aperitif in der Gartenbar des Hotels.


  »Nicht viel Neues«, antwortete Cori und ließ die Luft durch ihre Zähne pfeifen. Es war fast ein Jahr her, seit sie Beth das letzte Mal gesehen hatte. Bei Tessa war es noch länger, und irgendwann dazwischen war sie mal bei Josie vorbeigefahren, um eine selbstgebackene Torte vorbeizubringen, die Josie für den Geburtstag ihres Mannes bei ihr bestellt hatte.


  »Scheint, wir sind alle ziemlich beschäftigt«, fügte sie hinzu.


  Damit meinte Cori aber eher die anderen.


  »Familie halt. Aber sonst nicht wirklich«, korrigierte Josie und lehnte sich zurück.


  »Noch immer keine Arbeit gefunden?«


  Josie schüttelte den Kopf. »Nein, Bewerbungen schreibe ich, aber niemand stellt eine Mutter von zwei Kindern ein, wenn es andere Bewerber gibt. Ich hab eine Weile in einem Laden für Umstandsmode gearbeitet, aber ich sage euch… diese Chefin. Also hab ich gekündigt und dann als Kellnerin gejobbt. Aber das wurde dann einfach zu viel. Und die Gäste. Unmöglich. Also bleibe ich zu Hause und genieße meine Zeit. Ist ja auch ein Vollzeitjob.«


  »Brauchst du das Geld nicht?«, fragte Cori und runzelte die Stirn. Ihr war nie klar geworden, wie Josie so hin und her springen konnte. Sie selbst mochte ihren Job auch nicht, aber die Miete zahlte sich nun einmal nicht von Luft und Liebe– von der in ihrem Leben im Übrigen auch nicht viel zu finden war.


  Josie hatte aber natürlich das Glück eines arbeitenden Gatten.


  »Das Geld, das ich da verdiene, geht für die Kita drauf. Da verbringe ich meine Zeit lieber mit meinen Schätzen als mit Arbeit.«


  Cori schauderte. Zwar war aufgrund der fehlenden Liebe in ihrem Leben noch keine Aussicht auf Nachwuchs, aber beim Gedanken daran graute ihr jetzt schon.


  Aber so war nun einmal der Lauf der Dinge, und der Moment war längst eingetroffen, in dem sich ihr Facebook-Feed mit Bildern von Hochzeiten und Geburten füllte. So begann auch bei ihr so langsam, die gute alte Uhr zu ticken. Langsam. Hoffentlich ganz, ganz langsam…


  »Was ist los?«, fragte Josie besorgt.


  Cori winkte ab. »Nichts, nur nachgedacht.«


  Josie war Hausfrau und Mutter mit Herzblut, und der Gedanke, dass jemand beim Wort Kinder in Angstschweiß ausbrach, würde sie vermutlich als persönliche Beleidigung empfinden.


  Also schwieg Cori. Die Zeiten, in denen sie sich alles anvertrauen konnten, waren vorbei. Sie waren keine Teenager mehr, und manchmal war es besser, gewisse Dinge für sich zu behalten.


  Tessa verfolgte das Gespräch eher beiläufig und ging in Gedanken die Pläne für die nächste Woche durch. Meeting an Meeting reihte sich in ihrem Kalender. Irgendwo dazwischen sollte sie auch noch den Projektbericht fertigmachen. Vielleicht Mittwochabend?


  »Jetzt entscheide dich mal«, unterbrach Beth ihre Gedanken, und sie erinnerte sie daran, ihre Aufmerksamkeit wieder dem Studium der Weinkarte zu widmen. Die anderen würden sonst längst ausgetrunken haben, ehe sie sich zu einer Bestellung durchringen konnte. Sie schürzte die Lippen. »Ob der Sauvignon hier gut ist?«


  »Gib mal her«, antwortete Beth lachend und riss ihr die Karte aus der Hand. »Wir bestellen dir jetzt den Hauswein. Weiß?«


  Tessa nickte und schien eher wenig begeistert über die Übernahme ihrer Weinauswahl.


  »Die Damen?«, fragte eine ältere Frau und trat an ihren Tisch. Sie trug die Uniform des Hotels, und die bereits leicht ergrauten Haare waren sorgsam zurückgesteckt. »Mein Name ist Andrea, und ich bin die Geschäftsführerin dieses Hauses. Darf ich Sie ganz herzlich zu unserem Freundinnen-Package begrüßen! Ihr Aperitif geht selbstverständlich aufs Haus.«


  »Das ist ja nett«, meinte Beth und hob ihr Glas. »Vielen Dank!«


  »Ich möchte Sie gern auf unsere besonderen Aktivitäten an diesem Wochenende hinweisen. Wir haben noch zahlreiche Massage- und Schönheitspflegetermine frei. Morgen Abend veranstalten wir eine Weinverkostung, und falls Sie es sportlich mögen, findet jeden Morgen um sieben eine Yogastunde bei den Außenpools statt. Außerdem kann ich Ihnen einen Ausflug zur Geisterschlucht nur wärmstens empfehlen. Ideal für einen Nachmittagsspaziergang. Zwanzig Minuten mit der Bahn von hier. Falls Sie sonst Wünsche haben sollten, melden Sie sich bei mir.«


  Die vier nickten freundlich und warteten, bis die Chefin weit genug vom Tisch entfernt war, ehe sie weitersprachen.


  »Wandern? Ganz bestimmt nicht«, meinte Cori und lehnte sich zurück, den Prosecco in der Hand. »Ich bin hier, um zu entspannen.«


  »Aber Wandern hebt die Stimmung. Laufen ist gesund«, meinte Beth und schien schon ganz euphorisch.


  Das klang nach einer Aktivität für sie. Faulenzen konnte sie später. Zur Belohnung. Frische Luft hingegen war genau das, was sie brauchte. Tessa sah das genauso und stimmte ihr zu.


  »Nicht für mich«, knurrte Cori. »Sport ist Mord. Ich bin hier für Wellness, nicht für Wanderausflüge.«


  


  »Immer noch gegen Wandern?«, rief Beth, als sich der Zug in Bewegung setzte.


  Die knallrote Bahn führte durch die hügelige grüne Landschaft, vorbei an Kuhweiden und alten Bauernhäusern.


  Coris Begeisterung für die bevorstehende Wanderung hielt sich arg in Grenzen, aber sie wollte nicht, dass ihre Freundinnen sie für faul und langweilig hielten, also hatte sie sich für eine kleine Route breitschlagen lassen.


  Beth kramte ihr Telefon hervor und knallte die Tasche dann mit Wucht zurück in die Gepäckablage.


  »Sei doch ein wenig graziler, Beth«, rief Josie, während sie mit der anderen Hand die Sonnenbrille aus ihren pechschwarzen Haaren fischte, um sie sich auf die Nase zu setzen.


  Ihre dunkle Haut wurde perfekt durch eine pinke Wanderbluse ergänzt, und die Jeans schmiegten sich um ihre beneidenswerte Figur.


  Fast eine Frechheit für jemanden, der zwei Kinder geboren hat, dachte Cori und versuchte, ihre blonde Mähne zu bändigen, die ihr durch die Zugluft aus den offenen Fenstern in ihrem Gesicht herumtanzte, sodass sie kaum etwas sehen konnte.


  Vorsorglich hatte auch sie die guten Turnschuhe angezogen. Bei Tessa und Beth wusste man nie so genau, was sie unter Spaziergang verstanden. Früher hatte sie die beiden oft auf solche Touren begleitet und wusste, dass sie sich auf alles gefasst machen musste.


  »Cori, stell dich nicht so an. Schimpfst du nicht immer darüber, dass dein Brief nach Hogwarts verloren gegangen ist? Wo bleibt dein Abenteuergeist?«, lachte Beth.


  »Ich warte immer noch«, lachte Cori. »Aber meine Eule ist wohl wie ich. Sie hat es nicht so mit Navis!«


  Tessa kramte in ihrer Tasche nach dem Reiseführer. »Wir müssen an der übernächsten Haltestelle raus, dann führt dort ein Wanderweg zur Schlucht.«


  Sie alle übergaben das Kommando Tessa, schwiegen und ließen die grünen satten Wiesen an sich vorüberziehen.


  An der nächsten Haltestelle leerte sich der Zug. Verwundert runzelte Beth die Stirn, ließ sich dann allerdings unbeschwert zurück in die Polster fallen.


  »Scheint niemand da hinzuwollen, wo wir hinwollen«, stellte Josie besorgt fest.


  Wenn die Familien mit Kindern hier bereits ausstiegen, verhieß das nichts Gutes. Die Wanderung, welche Beth und Tessa auserkoren hatten, war vielleicht doch anstrengender als angenommen– oder von Tessas Wanderführer prophezeit.


  Der Zug setzte sich wieder in Bewegung und das stetige Rattern wirkte einschläfernd.


  »Sollte jetzt dann nicht bald die Haltestelle kommen?«, fragte Cori und musterte die Umgebung.


  Tessa blätterte in ihrem Reiseführer, fand aber keinen Anhaltspunkt auf dem Fahrplan. Plötzlich wurde es dunkel, und sie zuckten allesamt erschrocken zusammen. Als die Lichter im Waggon wieder angingen, entspannten sie sich. Ein Tunnel.


  Beth stand sofort auf und schloss das Fenster, als das Dröhnen des Zuges zu laut wurde.


  »Das ist wirklich seltsam. Wir müssten doch schon lange da sein.«


  Tessa schien verwirrt. Beth, Josie und Cori wussten, was das bedeutete. Tessa war nicht gern verwirrt.


  Die drei Freundinnen konnten regelrecht spüren, wie sich die Anspannung aufbaute, als Tessa realisierte, dass etwas gar nicht nach Plan lief.


  Plötzlich verlangsamte sich der Zug. Sie atmeten auf. Falscher Alarm. Langsam rollte der Waggon aus, und die Dunkelheit vor dem Fenster verwandelte sich in gleißendes Licht.


  Allerdings stammte es nicht von der Sonne.


  »Was zur…«, flüsterte Cori und stand auf.


  Sie fuhren in eine unterirdische Station ein. Ähnlich einer U-Bahn-Station. Nur weitaus weniger schmutzig und düster.

  Die Wände schienen aus durchsichtigem Kristall zu bestehen, und alles glänzte, leuchtete und glitzerte in dieser zuvor undurchdringlichen Dunkelheit. Kein Schild gab ihnen einen Hinweis, wo sie sich befanden.


  Die Türen des Zuges öffneten sich zischend, als er stoppte.


  »Leute?«, fragte Josie möglichst gefasst. »Was geht hier vor?«


  »Vielleicht ist das so eine Kristallhöhle. Die gibt es doch.«


  »Ja. Beth. Eine Höhle. Keine verdammte Bahnstation!«, raunzte Tessa.


  Beth fischte in der Ablage bereits nach ihrer Tasche, griff sie und wandte sich zur Tür. »Kommt ihr?«


  »Du willst da raus?«, murmelte Josie.


  Cori hatte ihre Tasche bereits im Griff und war schon fast zur Tür hinausmarschiert, als Josie noch immer mit dieser Idee haderte.


  Im Gegensatz zu ihr wollte Cori keine Sekunde damit verschwenden, hier in diesem Zug sitzen zu bleiben.


  Das war um Welten besser als eine Bergwanderung!


  Widerwillig folgten Josie und Tessa den beiden hinaus auf den Bahnsteig.


  »Ich erinnere mich nicht, in diesen Zug eingestiegen zu sein«, murmelte Beth bei einem Blick zurück.


  Dort stand nicht mehr das knallrote Bergbähnchen. Der Zug bestand aus Kristall. Glänzend und schimmernd wie Perlmutt im Licht, das aus dem Nirgendwo zu kommen schien.


  Kaum hatten die vier sicheren Boden unter den Füßen, schlossen sich die Türen, und der Zug fuhr zurück in den Tunnel, durch den er gekommen war.


  »Das ist jetzt blöd«, murmelte Tessa trocken.


  »Gehen wir den Gleisen nach zurück?«, fragte Josie, der das alles nicht sehr behagte.


  »Spinnt ihr?«, rief Beth. »Das ist viel zu gefährlich. Hier geht es hinauf!«


  Eine Treppe in der Wand hinter ihnen führte nach oben– der einzige Weg, der ihnen übrig blieb.


  Staunend und sprachlos kletterte Cori voran, die kristallenen Stufen empor.


  »Cori, warst du das?«


  Sie wandte sich zu Tessa um. »Was war ich?«


  »Hast du das eingefädelt? Ist das irgendwie so ein Fantasy-Rollenspiel oder so was?«


  Cori lachte laut. »Nein. Definitiv nicht. Und wenn, dann hätte ich euch vorher gefragt, ob ihr da mitmachen wollt.«


  »Gut«, murmelte Tessa. »Das wäre geklärt.«


  »Ich weiß doch, dass du meine Interessen kindisch findest, da ziehe ich euch doch nicht mit hinein«, grinste die Blonde.


  »Nicht kindisch«, korrigierte Tessa. »Realitätsfremd.«


  »Lass sie doch träumen. Das ist doch was Schönes. Außerdem ist sie Feuer und Flamme für ihre Fantasy-Welten«, lachte Beth und schüttelte den Kopf. »Zu einer Bergwanderung müssen wir sie fast aus dem Spa schleifen, aber eine Kristallhöhle weckt ihre Lebensgeister.«


  Tessa seufzte. »Oder ihre überbordende Fantasie.«


  »Es besteht ein großer Unterschied zwischen einer langweiligen Bergwanderung und dem hier«, verteidigte sich Cori schnaufend.


  Wie lange war denn diese verfluchte Treppe.


  »Ah, da oben. Licht am Ende des Tunnels«, witzelte Josie und setzte gespielt hysterisch nach. »Cori! Geh nicht ins Licht!«
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  Alhambra


  Kneift mich mal…«


  Cori ließ den Blick über das satte Grün schweifen. Vor ihr erstreckte sich eine weite Ebene, vereinzelt durchbrochen von kleinen Baumgruppen. Hinter ihr wich die Grasebene einer hügeligen Landschaft, die den Blick zum Horizont versperrte.


  Sie gähnte und streckte sich, während ihr Hirn zu verarbeiten versuchte, was hier gerade vor sich ging.


  Langsam dämmerte ihr, dass das nicht die Umgebung war, die sie kannte. Die mächtigen Berge, die sich in der Gegend rund um ihr Hotel erhoben und ihren Schatten auf die Täler warfen, fehlten plötzlich.


  »Wo zur Hölle sind die Berge?!«, murmelte sie und spürte ihr Herz bis in die Kehle pochen.


  Für einen Augenblick keimte Panik in ihr auf, und sie zwang sich, ruhig zu atmen.


  Sicher gab es eine Erklärung dafür.


  Josie schien mit ihren eigenen Erinnerungsfetzen beschäftig und drehte sich um die eigene Achse, um etwas Vertrautes in dieser Umgebung ausfindig zu machen.


  »Und was jetzt?«


  »Keine Ahnung«, murmelte Beth und rieb sich den Kopf. »Irgendwie sieht es hier anders aus, als es sollte, wenn ihr mich fragt. Der Dreitausender kann ja nicht einfach so verschwinden.«


  Ihr Blick suchte den Horizont nach dem Säntis ab, der eigentlich hier irgendwo in die Höhe ragen und seine schneebedeckte Spitze allen Wandervögeln der Umgebung hätte präsentieren sollen.


  »Hier ist aber nichts«, stellte Tessa fest und stand auf.


  »Tatsache«, knurrte Cori. »Ich will ja nicht paranoid wirken, aber irgendwas stimmt hier nicht.«


  Tessa musterte die Umgebung skeptisch. »Dieses Mal bist du mit deiner Paranoia nicht allein. Dieser Cinderella-Zug ist mir mehr als suspekt!«


  Cori zückte ihr Mobiltelefon, löste die Tastensperre und blieb stehen.


  »Kein Empfang«, fluchte sie und steckte das Handy zurück in die Tasche.


  Josies Augen weiteten sich. Wie hatte sie daran nicht denken können? Sofort zog sie ihr iPhone aus der Hosentasche.


  »Wieso hab ich keinen Empfang, verflucht.«


  »Das glaube ich fast nicht«, erwiderte Beth und ging die paar Schritte zu den drei Freundinnen zurück.


  Währenddessen griff sie ebenfalls in ihre Tasche. Nun standen sie sich alle gegenüber, in der einen Hand ihre Mobiltelefone.


  »Nichts.«


  »Auch nichts.«


  »Immer noch nichts.«


  »Ich versuch’s mal mit Google Maps.«


  Cori tippte in ihr Handy und wartete einige Sekunden. »Gut. Die Karte ist da. Aber wir nicht. Es zeigt mir nicht an, wo wir sind.«


  »Klar, ohne GPS.«


  »So ein Mist, wo sind wir nur gelandet?«, flüsterte Josie und drehte sich um die eigene Achse. »Das gibt’s doch echt nicht.«


  »Anscheinend doch«, murmelte Cori mit glitzernden Augen. »Stellt euch mal vor, wir wären nicht mehr beim Hotel. Nicht mehr in der Schweiz. Sondern irgendwo… anders?«


  »Das sagt gerade die Richtige.Erst jammern, dann hier auf Abenteuer machen«, lachte Beth.


  Tessa nahm die Führung an sich und schob die drei in eine Richtung. »Das wird sich bald klären. Von dort oben sehen wir bestimmt mehr.«


  Sie wies auf den höchsten Hügel, und ohne Zustimmung abzuwarten, steuerte sie darauf zu. Beth folgte ihr mit festem Schritt, während Josie und Cori, in Gedanken versunken, hinterherschlenderten.


  Oben angekommen, blickten sie konsterniert in die Ferne.


  »Das ist nicht unser Kaff…«


  Tessa starrte auf die Stadt, die sich am Horizont erhob. Eine Stadt so klar und durchsichtig, dass sich die Sonne darin brach. Eine Stadt mit Türmen und Wällen, Fahnen und Toren und glitzernd wie ein Diamant in der Mittagssonne.


  Die komplette Abwesenheit von Strommasten, Blitzableitern und Telefonantennen schien ihr durchaus besorgniserregend.


  »So was steht nicht in unserem Kuhdorf«, fügte Tessa hysterischer hinzu und begann, wie eine Irre im Wanderführer zu blättern.


  »Aber wo sind wir dann«, murmelte Josie.


  »Keine Ahnung, sehen wir es uns an«, rief Beth und rannte den Hang auf der anderen Seite hinunter.


  »Tessa«, beruhigte Cori und legte die Hand auf den Wanderführer. »Das da vorne ist ein Schloss. Es glänzt. Wenn du das hier drin findest, dann sponsere ich dir für die nächsten fünfzig Jahre den Weißwein.«


  Tessa klappte den dicken Wälzer zu und verstaute ihn in der Tasche. »Ich will nach Hause.«


  


  »Ist das Glas?«, fragte Cori ehrfürchtig beim Anblick der durchsichtigen Mauern, die langsam näher kamen.


  Die Stadt glitzerte in der Morgensonne, und ihre Wälle und Türme brachen die Strahlen und warfen sie in allen möglichen Farben auf die Ebene zurück. Alles schimmerte und glänzte.


  »Hoffentlich nicht«, empörte sich Tessa. »Ansonsten setze ich da keinen Fuß rein!«


  »Wieso? Sieht doch klasse aus!«


  »Glas ist als Baumaterial viel zu instabil«, belehrte sie die anderen und eilte Beth und Josie hinterher.


  Cori äffte Tessa stumm nach und verdrehte die Augen.


  Schweigend legten sie den Rest des Weges zurück.


  Beth ging mutig voran. Für sie war klar, dass es sich hierbei um ein Filmset handeln musste. Nichts Außergewöhnliches in einer solch abgelegenen Gegend.


  Cori hingegen vergaß bald Tessas Worte über die Vertrauenswürdigkeit von Glas als Baumaterial und konzentrierte sich auf die für sie logische Tatsache. Konnte es sein, dass hier mehr auf sie wartete als eine einfache Touristenattraktion? Sei nicht albern, schalt sie sich selbst, während sich Panik und Vorfreude um die Vormacht stritten.


  Tessa spielte mit dem Gedanken, erneut den Reiseführer aus der Tasche zu graben. So ein Gebilde musste doch irgendwo verzeichnet sein!


  Sie erreichten das Bauwerk nach einer halben Stunde Fußmarsch. Beth und Cori starrten die hohen Wände der Stadtmauer empor. Vor ihnen lag ein gigantisches Tor aus weiß getünchtem Holz, versehen mit Schnitzereien, die sich entlang der Bretter nach oben wanden. Die Mauer selbst war von einer milchigen Substanz. Sie konnten schemenhafte Gestalten auf der anderen Seite ausmachen.


  »Ein Drehort?«, fragte Josie kleinlaut und fuhr mit den Fingerspitzen über die glatte Wand.


  »Bestimmt. Weil wenn nicht…«, erwiderte Tessa. »Können wir nicht einfach dorthin zurück, wo wir hergekommen sind?«


  »Tessa, was willst du auf einer leeren Wiese? Hier wird uns sicher jemand weiterhelfen können.«


  »Außerdem muss ich auf die Toilette«, wimmerte Josie auf Beths Antwort hin und blickte verzweifelt in die Runde. Niemand beachtete sie.


  Unsicher stand Cori vor dem Tor. Zu schüchtern, um anzuklopfen. Beth trat an ihr vorbei und polterte gegen das Holz.


  Vermutlich würde ihnen jetzt eine Horde Bodyguards entgegenspringen und sie von hier verscheuchen. Eine Klappe öffnete sich ruckartig und ein Augenpaar musterte sie skeptisch.


  »Wer begehrt Einlass nach Spiegelstadt?«


  Cori verkniff sich ein Lachen. »Entschuldige, wohin?«


  »Wer seid ihr, und was führt euch nach Spiegelstadt!«, blaffte der Türsteher.


  »Wir brauchen eine Toilette«, flehte Josie aus den hinteren Reihen.


  »Ihr benötigt was?«


  »Eine Toilette«, wimmerte sie. »Ein Klo. WC. Stilles Örtchen. Bitte!!«


  »Ich verstehe euer Begehr nicht«, murmelte der Mann auf der anderen Seite verwirrt. »Ich kann euch nicht ohne Grund in die Stadt lassen. Dunkle Gestalten sind in diesen Zeiten unterwegs.«


  Höchst verwirrt starrten die vier auf die Luke in der Tür, ehe Beth das Wort ergriff.


  »Lassen Sie uns einfach rein. Wir haben uns verlaufen und wissen nicht, wo wir sind. Wir brauchen ein Klo, und vielleicht könnten Sie uns den Weg zur nächsten Hauptstraße erklären?«


  »Die nächste Hauptstraße?«, murmelte der Mann und kniff die Augen zusammen.


  »Gott sei Dank, er kennt sich aus«, murmelte Tessa. »Immerhin.«


  »Nun, Myladys. Die nächste Hauptstraße liegt vor euch.«


  Verwirrt warfen sie einen Blick zu Boden. Diese Straße war kaum mehr als ein Trampelpfad. Zwei Spuren von aufgewühlter und wieder niedergetrampelter Erde führten vom Tor weg und verloren sich in den sanften Hügeln der Ebene.


  »Das ist keine Hauptstraße«, korrigierte Tessa. »Das ist ein Landweg. Wir suchen eine Straße. Wo Autos fahren. Brumm, brumm?«


  Sie deutete mit den Händen das Lenken eines Autos an.


  »Euer Verhalten befremdet mich. Kommt ihr aus dem Süden? Aus der Hafenstadt?«

  »Langsam macht mir das Sorgen«, flüsterte Cori.


  Josie nickte. »Langsam? Wenn das die versteckte Kamera ist, dann ist sie nicht lustig, und ich werde die Typen verklagen!«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das die versteckte Kamera ist. Viel zu aufwendig«, klärte Tessa auf.


  Beth wandte sich wieder an den Mann hinter dem Tor. »Hören Sie. Ein glitzernder Hogwarts-Express hat uns dort drüben bei der Station ausgeladen.« Sie wies zu den Hügeln. »Können Sie uns wenigstens sagen, wo wir sind?«


  »Diese Stadt hier trägt den Namen Spiegelstadt.«


  Er blickte sie erwartungsvoll an. Etwa so erwartungsvoll, wie die vier jungen Frauen zurückstarrten. Erst dann begriff er, dass sie keine Ahnung hatten, was Spiegelstadt war.


  Er wagte einen detaillierteren Versuch: »Hauptstadt von Alhambra und den Ebenen von Ened’thur?« Noch immer keine Reaktion. »Sitz der Thronwächter?«


  Vier geweitete Augenpaare blickten ihm entgegen. Irgendwie taten ihm die vier Damen leid, und langsam dämmerte ihm, was hier vor sich ging.


  »Bei der großen Eule, ihr seid wirklich nicht von hier, und wenn ich ehrlich bin, ihr seht auch gar nicht so aus.«


  »Das sagen wir ja die ganze Zeit«, rief Tessa und warf die Hände in die Höhe.


  »Mir sind die Fragen ausgegangen«, flüsterte Cori. »Ich bin mit meiner Weisheit am Ende.«


  »Welcher Weisheit«, grinste Beth und wandte sich wieder an den netten Herrn Türsteher. »Hören Sie. Wir kennen uns hier wirklich nicht aus. Wo liegen diese Ebenen von Enedingsda denn genau? Wo in der Schweiz sind wir?«


  »Was spielt das für eine Rolle«, zischte Tessa von der Seite. »Wir sind in einem verfluchten Irrenhaus!«


  Der Typ rang mit sich. »Es tut mir zutiefst leid, Myladys. Aber ich verstehe euer Begehr nicht. Was ist dieses Schweiz?«


  Beth ignorierte das Offensichtliche und fuhr unbeirrt fort.


  »Können wir Ihr Telefon benutzen? Wir haben keinen Empfang mit unseren hier«, fragte sie und wedelte mit ihrem Smartphone.


  Sie hätte auch nach einem sambatanzenden rosaroten Elefanten verlangen können, der Wächter starrte sie ebenso entgeistert an.


  »Was tun wir jetzt?«, wisperte Josie.


  »Was weiß ich denn?«, patzte Cori zurück.


  »Der Straße folgen, bis wir jemanden finden, der uns hilft?«


  Der Wachmann mischte sich ein. »Ihr wollt nach Norden?«


  »Sieh an. Der Herr des Tores meldet sich wieder«, murmelte Tessa.


  Cori wandte sich mit einem freundlichen Lächeln an ihn. »Sollten wir nicht nach Norden? Hier können wir ja offensichtlich keine Hilfe bekommen.«


  »Ihr könnt nicht nach Norden«, rief er. »Das ist viel zu gefährlich.«


  »Warum?«, knurrte Tessa. »Stellen uns Kobolde ein Bein und Elfen bewerfen uns mit Moosbällchen?«


  Die Gesichtszüge des Wächters verfinsterten sich. »Ihr solltet nicht über die Elfen des Nordens spotten.« Der Typ nutzte das Schweigen als Gelegenheit für weitere Ausführungen. »Im Norden sind zurzeit seltsame Dinge im Gang. Es ist dort nicht sicher.«


  »Okay, das hier geht ernsthaft zu weit«, wisperte Josie mit panischem Unterton.


  »Dieser Typ nimmt mich nicht ernst«, maulte Tessa und verschränkte die Arme.


  Cori atmete tief durch. »Ich befürchte leider, dass er eben genau das tut.«


  »Wo können wir Hilfe finden?«, fragte Beth sachlich.


  »Und ein Klo«, flüsterte Josie.


  Der Wächter war ratlos. Er konnte diese vier Reisenden nicht einfach fortschicken. Schon gar nicht, wenn sie in ihrer Unwissenheit nach Norden aufbrechen wollten.


  »Wartet hier. Ich werde sehen, was ich für euch tun kann. Aber es könnte eine Weile dauern.«


  Mit einem lauten Knall schob er die Klappe zu und überließ sie sich selbst.


  »Klasse«, murrte Tessa, während Beth einen weiteren Blick auf ihr iPhone warf.


  Noch immer kein Empfang.


  »Das ist unglaublich«, murmelte dafür Cori. »Stellt euch mal vor, das ist nicht die versteckte Kamera.«

  »Das will ich hoffen«, knurrte Josie. »Ich mach mir hier gleich vor laufender Kamera in die Hose!«


  Cori verdrehte die Augen. »Dort hinten ist ein Gebüsch! Was hast du zu verlieren? Hier ist niemand.«


  »Wehe, du liegst falsch«, knurrte Josie und huschte davon.


  »Was jetzt?«, fragte Tessa und lehnte an die Mauer.


  »Wir warten.«


  »Und dann?«


  »Warten wir mal, bis der Typ zurückkommt. Und hören uns an, was er zu sagen hat.«


  »Scheint wirklich ein Filmset zu sein. So wie der spricht.«

  »Ich sagte doch schon, dass das kein Filmset ist. Wenn es eins wäre, dann hätte uns dieser Türsteher sein Handy gegeben oder uns rasch telefonieren lassen. Von mir aus ein Taxi gerufen«, meinte Tessa und blickte zum Horizont. »Aber seht euch mal um. Keine Flugzeuge am Himmel, kein Straßenlärm und nicht einmal Autos der Filmcrew.«


  Cori grinste breit, also setzte Tessa nach. »Ja, Cori, wir wissen, du wärst happy, wenn das hier kein Filmset wäre. Und auch nicht unser Planet. Und das da drin auch keine Menschen.«


  Plötzlich ging ein Dröhnen durch das Tor. Aufgeschreckt wichen die drei zurück und starrten auf die zwei Torflügel, die nun langsam und knarrend auseinanderächzten.


  Je vier Soldaten in glänzender Rüstung schoben das Gewicht vor sich her. Coris Blick fiel zuerst auf einen hochgewachsenen Mann. Das Kettenhemd unter seinem Wams schimmerte in der fahlen Sonne.


  Die schwarzen Haare waren am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden, der Rest fiel in Strähnen über sein blasses, elfengleiches Gesicht. Seine kantigen Gesichtszüge wirkten ernst, die gepanzerte Hand lag kampfbereit auf dem Schwertknauf.


  Er musterte sie eingehend durch seine eisblauen Augen.


  Neben ihm stand eine Frau. Ebenfalls schwarze Haare fielen über ihre Schultern und zeichneten sich deutlich von der schneeweißen Robe ab, die sich um ihren schlanken Körper wand.


  Auf so einen Anblick waren sie nicht gefasst gewesen.


  »War nicht von vier jungen Damen die Rede?«, fragte der Schwarzhaarige an einen der Soldaten gewandt.


  Dessen Rüstung sah alt aus. Der Glanz darauf war verschwunden, und das Emblem auf der Brust nur noch vage zu erkennen. Das Schwert an seinem Gurt musste auch schon bessere Zeiten gesehen haben.


  »J…ja«, stotterte er verwirrt.


  »Sie kommt gleich«, antwortete Beth fröhlich.


  Sie wirkte völlig ruhig bei dem Anblick. Es gab nichts, was sie an dieser ganzen Situation irritierte. Beth war der festen Überzeugung, dass es keinen Anlass zur Besorgnis gab. Das alles würde sich schon regeln.


  Tessa verkniff sich hingegen ein Lachen. Dieser Auftritt hier war so was von lächerlich. Absurd.


  Coris Herz raste. Die Aufregung über das, was hier vor sich ging, ließ ihren Brustkorb beinahe bersten. Sie spürte den prüfenden Blick des Kriegers auf sich und wandte sich ab. Was wohl in seinem Kopf vorging?


  Mittlerweile glaubte sie nicht mehr an ein Filmset, so absurd alle anderen Möglichkeiten auch waren. Sie hatte genug Bücher gelesen und Filme gesehen, um zu wissen, was hier tatsächlich vor sich ging.


  Es musste einen Grund geben, warum sie hier gelandet waren, und es hatte bestimmt nichts mit Kameras und Schauspielerei zu tun.


  Beth hingegen schien nach wie vor von der Filmnummer überzeugt und spähte an den Soldaten vorbei, um einen Blick ins Innere der Stadt zu erhaschen.


  Von einer Filmcrew keine Spur. Stattdessen führte die gepflasterte Straße einen sanften Hügel hinauf. Kristallene Häuser säumten sie. Die Bewohner waren eindeutig menschlich, was Tessa aufatmen ließ, obwohl ihre Bekleidung aus dem Mittelalter zu stammen schien.


  »Sorry!«, rief Josie, als sie zu den anderen zurückeilte. Schnaufend blieb sie neben ihnen stehen. »Was habe ich verpasst?«


  Ihr Blick fiel auf die zwei Gestalten und blieb starr auf dem Ritter liegen.


  »Ui…«, flüsterte sie, fasste sich dann aber sofort wieder. »Wer ist das denn?«


  »Folgt uns«, sagte der Schwarzhaarige ohne eine weitere Erklärung oder Begrüßung und wandte sich um.


  »Und wenn nicht?«, fragte Tessa herausfordernd.


  Er musterte sie arrogant. »Glaubt mir: Wenn ihr diejenigen seid, für die wir euch halten, dann wollt ihr uns folgen.«


  »Und wer sollen wir Ihrer Meinung nach bitte sein?«, hakte sie nach.


  »Das werdet ihr erfahren, wenn ihr die Gastfreundschaft von Spiegelstadt annehmt.«


  »Sei nicht unhöflich, Tessa«, bat Cori mit einem entschuldigenden Blick zu ihren Gastgebern. »Wir können nicht hier draußen bleiben.«


  Das überzeugte Tessa nicht.


  »Wir können doch nicht irgendwelchen fremden Irren in ihre Mauern folgen.«


  »Zurzeit ist das wohl unsere einzige Möglichkeit«, fügte Cori hinzu, worauf Tessa resigniert nickte.
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  Da muss ein Missverständnis

  vorliegen


  Die neugierigen Blicke der Statisten verfolgten sie auf Schritt und Tritt, als die vier der Hauptstraße entlang ins Innere der Stadt folgten. Die zwei Fremden, die sich noch nicht einmal die Mühe gemacht hatten, sich vorzustellen, gingen schweigend weiter vorne.


  Keine der vier wagte zu sprechen. Ehrfürchtig ließen sie den Anblick dieser riesigen Kulisse auf sich wirken und suchten nach Anhaltspunkten, die ihre jeweiligen Theorien bestätigten. Ein Telefon. Ein Auto in einer versteckten Gasse. Einer der Statisten, der heimlich unter seinem Wams ein SMS verfasste, doch nichts dergleichen offenbarte sich ihnen, als sie über die sorgsam gepflasterte Straße schritten.


  Im Gegenteil. Neugierig traten die Leute näher, zwängten sich an die geöffneten Fenster oder traten aus Winkeln und Gassen, um einen Blick auf die vier offensichtlich fremdartigen Ankömmlinge zu werfen.


  Cori versuchte vergeblich, ihre Nervosität unter Kontrolle zu halten. Die offenen Fragen und fehlenden Tatsachen nagten zwar ebenso an ihr wie an Tessa, doch Tessa ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie würde ihre Antworten schon erhalten.


  Beth schien unbesorgt. Unbeirrt schritt sie an den Menschentrauben vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Was auch immer hier vor sich ging, sie würde es in Kürze erfahren.

  Auf den Plätzen, welche die Straße säumten, herrschte geschäftiges Treiben. Händler boten ihre Ware an: Stoffe, Früchte, Waffen und Handwerkskunst. Frauen schwatzten in den schmalen Gassen, und Kinder rannten über die Plätze, spielten an den Brunnen und unter den hohen Bäumen, die angenehmen Schatten spendeten.


  »Entschuldigung«, rang sich Josie durch. »Aber von welchem Film ist das hier das Set?«


  Ihre Begleiterin blieb stehen, wandte sich rasch um und lächelte dann verständnisvoll.


  »Euch sollte nun doch aufgefallen sein, dass ihr nicht mehr in eurer Welt seid.«


  Abrupt blieb Josie stehen. Diese Antwort war zu deutlich formuliert, als dass sie einfach so dahingesagt werden konnte.


  »Was soll das heißen?!«


  »Bitte«, beschwichtigte die Schwarzhaarige sofort. »Wir werden euch alles im Schloss erklären. Seid unbesorgt.«


  »Schloss? Unbesorgt?«, rief Josie lauter.


  »Josie«, flüsterte Cori und nahm sie am Arm. »Komm, wir beeilen uns lieber. Sie werden uns schon sagen, was das hier soll.«


  Josie wurde schlagartig bewusst, was mit ihrem dämlichen Wunsch nach mehr Abenteuer, den sie zu Hause noch gehegt hatte, einherging. Wenn diese Frau die Wahrheit sagte, dann war sie weit weg von ihren Kindern. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich, und sie griff nach Coris Hand. Diese hob erstaunt den Blick, lächelte dann und erwiderte den Druck.


  »Alles wird gut.«


  Cori zog Josie mit sich und plapperte drauflos, um sie, so gut es ging, davon abzulenken, in Panik zu verfallen.


  Und um sich selbst zu beruhigen.


  Am Ende der Straße passierten sie einen Torbogen, und vor ihnen erstreckte sich ein Platz bedeckt mit weißen Kieselsteinen. Ein mit Marmor gepflasterter Weg führte hindurch bis zum Tor des imposanten Schlosses, von wo aus Stufen zum Eingang des Palastes führten.


  Zwei Bedienstete in weiß-goldener Uniform öffneten die schweren Torflügel, und sie traten ein.


  Hier im Inneren war es kühler und der Geruch von frischen Schnittblumen wehte ihnen entgegen, die in großen Vasen das Tor flankierten.


  Hohe Säulen aus Kristall hielten die gewölbte Decke über ihnen. Kunstvolle Skulpturen säumten die Wände links und rechts.


  Der Säulengang musste an die fünfzig Meter lang sein und führte zu einem Podest aus weißem Marmor, mit vier Thronen, die direkt aus dem Stein gehauen worden waren.


  Die vier Freundinnen folgten den beiden Fremden durch eine Seitentür in einen Raum. Auf dem massiven runden Tisch in der Mitte lag ausgebreitet eine Karte.


  Die zwei blieben am Tisch stehen, wandten sich zu ihnen um und baten sie mit einer Geste, sich zu setzen.


  Als sie es sich auf den gepolsterten Stühlen bequem gemacht hatten, richtete die junge Frau das Wort an sie.


  »Seid willkommen in Spiegelstadt. Verzeiht, dass wir euch so eilig hierhergebracht haben, ohne uns vorzustellen. Es schien uns unangemessen in aller Öffentlichkeit. Mein Name ist Eire Eulenklinge. Dies ist Dire Drachenschwert. Wir sind die Thronwächter von Spiegelstadt. Es ist uns eine Ehre, euch zu dienen.«


  Ratlos saßen die vier vor ihnen und warteten perplex auf weitere Informationen.


  Dire ergriff das Wort.


  »Wie seid ihr hierhergekommen?«, fragte er und ließ den Blick über sie schweifen.


  »Ich denke, wir stellen zuerst die Fragen«, platzte Tessa heraus.


  Er musterte sie verwirrt.


  Cori starrte Tessa erst entgeistert an, ehe sie hastig das Wort ergriff. »Wir wollten bloß wandern gehen. Doch der Zug brachte uns zu einer Station aus Kristall, und hier sind wir nun.«


  Dire und Eire tauschten einen vielsagenden Blick. Dann schien es, als ob eine schwere Last von ihren Schultern genommen worden wäre.


  »Den Göttern sei Dank«, flüsterte Eire. »Ihr seid hier. Ihr seid tatsächlich gekommen.«


  »Nicht freiwillig«, wisperte Tessa und beobachtete irritiert, wie sich Dire und Eire erhoben, nur, um sich zu verbeugen.


  Sie warteten perplex, bis sich die zwei wieder setzten.


  Das hier nahm immer abstrusere Züge an.


  Noch nicht abstrus genug.


  »Wir benötigen eure Hilfe«, begann Eire.


  »Klar, was sollen wir tun?«, antwortete Beth wie aus der Pistole geschossen, was ihr entsetzte Blicke ihrer Begleiterinnen einbrachte.


  Eire deutete die unbesonnene Hilfsbereitschaft von Beth als Zustimmung aller und fuhr fort. »Dieses Land ist in großer Gefahr«, begann sie. »Lichtfresser strömen in unser Land und bringen Dunkelheit. Sie breiten sich immer mehr aus. Viele Dörfer sind bereits verloren, und wir haben nicht genügend Soldaten, um ihnen Einhalt zu gebieten. Die Lichtfresser sind zu zahlreich.«


  »Und was sollen wir dagegen tun?«, fragte Tessa und hob eine Augenbraue. »Taschenlampen besorgen?«


  Eire runzelte fragend die Stirn, und Dire übernahm das Wort.


  »Ihr seid diejenigen, die über die Macht verfügen, diese Dunkelheit aufzuhalten.«


  »Ja, klar«, lachte Josie laut, bis ihr bewusst wurde, dass es den beiden todernst war.


  »Ich verstehe nicht«, murmelte Eire und musterte sie mit ihren großen grauen Augen. »Ihr seid doch hier, um uns zu helfen?«


  Dire musterte sie kühl. »Natürlich sind sie das. Es ist schließlich ihr Reich.«


  »Entschuldigung, was?«, fragte Cori, doch Dire bemerkte Tessas finsteren Blick zuerst, und ihm wurde klar, dass diese vier prophezeiten Retterinnen nicht wussten, wovon er sprach.


  Was für ein grausames Spiel spielte das Schicksal hier mit ihm?


  Cori mischte sich dazwischen und nahm Tessa die Worte aus dem Mund. »Erklärt uns doch bitte endlich, was das hier soll.«


  Dire musterte sie nur aus seinen klaren, kalten Augen. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und sein Mangel an Geduld ebenfalls.


  »Wie ich soeben gesagt habe. Dieses Land braucht eure Hilfe.«


  Tessa riss der Geduldsfaden. »Wenn das ein Scherz sein soll, dann ist er nicht mehr lustig. Ihr hattet euren Spaß. Jetzt bringt uns nach Hause.«


  »Das geht nicht«, patzte Dire zurück.


  Beth legte eine Hand auf Tessas Schulter und drückte sie sanft. »Durchatmen. Spielen wir das Spiel mal mit. Lange können sie diese Farce ja kaum aufrechterhalten.«


  Eire musterte die Gruppe mit großen Augen, in denen etwas Flehendes lag. Als die vier Freundinnen einen Moment schwiegen, nutzte sie die Gelegenheit, ihre Sorge kundzutun.


  »Ihr seid die, von der die Prophezeiung berichtet. Wir haben auf euch gewartet, und nun seid ihr hier. Bitte sagt uns, dass ihr hier seid, um uns zu helfen.«


  Cori sah sich nun gezwungen, die Lage zu übernehmen und als Erste der vier zu akzeptieren, dass hier etwas ganz Seltsames vor sich ging.


  Im Gegensatz zu Tessa war sie um einen diplomatischen Weg bemüht. Das Letzte, was sie wollte, war, einen Streit mit den Fremden vom Zaun zu brechen.


  »Wir wissen von keiner Prophezeiung. Wir wissen nicht einmal, wie wir hierhergelangt sind. Seid nachsichtig mit uns.«


  Eire wirkte erleichtert ob den beschwichtigenden Worten und wies auf die Karte, die ausgebreitet auf dem runden Tisch lag.


  »Dies ist euer Reich«, sagte sie.


  Dire übernahm und zeigte auf einen Punkt im Zentrum des Landes, welches zu allen Seiten vom Ozean umgeben zu sein schien. »Hier ist Spiegelstadt«, erklärte er und wies dann auf die Gegend nördlich davon. »Die Dunkelheit breitet sich von Norden her aus. Unsere Soldaten sind zurzeit hier stationiert und jagen die Lichtfresser, so gut es irgendwie geht. Doch an der Grenze hier oben sind wir machtlos. Den Menschen aus den Dörfern bleibt nur die Flucht. Und bald wird es keinen Ort mehr geben, an den sie fliehen könnten.«


  Der Norden der Karte war von einem Schatten überzogen, der kaum erkennen ließ, was darunter lag.


  »Moment«, unterbrach Cori und rieb sich die Stirn. »Das ist schon wieder zu viel Information. Ihr sprecht immer von unserem Reich. Was bedeutet das? Warum sind wir hier?«


  Eire hob den Blick und musterte die jungen Frauen verwirrt. »Ihr werdet in unseren Schriften erwähnt.«


  »Und wer verfasste diese Schriften?«, murmelte Tessa. »Mit dem hätte ich mal ein Wörtchen zu reden.«


  Dire zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir nicht. Sie sind uralt.«


  »Wie billig«, murmelte Cori und verschränkte die Arme.


  »Billig?«


  »Ja. Ist doch so. Wir landen hier in einer Welt, die scheinbar die unsere ist, und sollen sie retten. Was soll denn dieser Schwachsinn. Wir sind doch nicht in Hollywood.«


  Sie schwiegen alle und musterten sich ratlos, in der Hoffnung, dass gleich irgendein Produzent hinter einer der Marmorsäulen hervorspringen und sie von dieser real gewordenen Absurdität retten würde.


  »Das ist lächerlich«, knurrte Tessa. »Ich will diese Dokumente sehen.«


  Eire nickte hastig und förderte aus der Ablage unter dem Tisch eine Schriftrolle zutage, die sie Tessa überreichte.


  Rasch rollte diese das Pergament auf und ließ ihren Blick darüber schweifen.


  »Das kann ich nicht lesen«, stellte sie sofort fest.


  »Wir sagten doch, die Rolle sei alt«, knurrte Dire, worauf Eire beschwichtigend die Hand hob.


  »In der Schriftrolle steht, dass dieses Land getragen wird von den Wächterinnen. Wenn Alhambra aus den Fugen gerät, werden sie erscheinen und Frieden bringen.«


  »Und ihr denkt, dass wir das sind?«


  Eire nickte. »Ja. Es steht geschrieben, dass die Wächterinnen aus einer fernen Welt stammen.«


  Beth riss Tessa die Schriftrolle aus der Hand und nickte, während sie das Geschriebene analysierte, als könne sie es lesen. Sie wandte sich an Tessa. »Klingt doch spannend. Stellt euch nicht so an«, rief sie fröhlich und wandte sich an Dire. »Dieses Land ist also in Schwierigkeiten. Und was sollen wir tun?«


  Cori war beeindruckt. Beths Helfersyndrom schien ausnahmsweise ausgeprägter zu sein als ihr eigenes.


  Dire musterte Beth. »Das wissen wir nicht. Aber im Sonnenhof werdet ihr Antworten finden.«


  »Ich brauche keine Antworten, sondern einen Weg nach Hause«, erwiderte Tessa.


  Eire senkte den Blick. »Das ist nicht möglich.«


  »Bitte was?«


  »Wir wissen nicht, wie wir euch zu eurem Zuhause bringen können. Wo auch immer das liegen mag.«


  Tessa erbleichte. »Das ist ein Scherz!«


  Die Thronwächterin schwieg.


  Josie erstarrte zur Salzsäule, während Beth unbeeindruckt weiter die Karte studierte und sich bereits einen Schlachtplan zurechtlegte, ohne überhaupt zu wissen, was zu tun war. Aber es konnte nicht schaden, sich die Umgebung einzuprägen.


  Je mehr Ortsbezeichnungen sie las, umso klarer formte sich die Erkenntnis, dass Dire und Eire keine Schauspieler waren. Sie lachte innerlich. Ihr ganzes Weltbild geriet hier komplett aus den Fugen, und es war weniger tragisch, als sie erwartet hatte.


  Die Verlockung des Abenteuers war stärker, und sie war fest entschlossen, es gebührend auszukosten.


  Cori war hin- und hergerissen. Dass so eine Welt tatsächlich existierte und sie offensichtlich dazu auserwählt war, sie zu retten, erfüllte sie mit Stolz und war alles, was sie sich jemals hätte erträumen können. Sie war zu Höherem bestimmt, fern ihres Bürostuhls. Zu mehr erkoren als zu Meetings und endlosen Montagen.


  Dennoch. Was, wenn sie dieser Aufgabe nicht gewachsen waren? Was, wenn sie versagten?


  Tessa hingegen traf eine Entscheidung. »Vergesst es«, fauchte sie und stürmte aus dem Raum.


  »Tessa!«, rief Beth verzweifelt.


  »Bleibt hier«, murmelte Cori und eilte Tessa hinterher.


  


  »Tessa!«, rief Cori, als sie ihrer Freundin die Straße hinunter zum Tor folgte.


  Tessa blieb nicht stehen. Schnurstracks steuerte sie auf das Tor zu und begann dem Torwächter so lange die Leviten zu lesen, bis er ihr die kleine Tür im Tor öffnete und sie hinaus auf die Ebene verschwand.


  Cori hastete hinterher, nickte rasch entschuldigend dem Türsteher entgegen und lief ihr über das satte Grün nach. Sie beschleunigte ihre Schritte und holte sie ein.


  »Tessa, was hast du vor?«


  »Ich nehme den Zug zurück.«


  »Aber sie sagte, dass das nicht geht!«


  »Es geht immer irgendwie«, antwortete Tessa und brachte den Hügel zügig hinter sich.


  Schnaufend keuchte Cori hinterher und eilte die Stufen hinab zur Station. Sie erreichte den Bahnsteig, aber Tessa war bereits verschwunden.


  Kein Zug stand in der Station, nur das sanfte Leuchten der kristallenen Wände war zu sehen. Langsam ging die Sonne unter, und das Licht, das von der Treppe hinabschien, verfärbte sich rot.


  »Tessa?«, rief Cori panisch. »Tessa!«


  Besorgt starrte sie in den Tunnel zu ihrer Linken. Plötzlich zuckte sie zusammen, als Tessas Stimme von rechts erklang.


  »Verfluchte Scheiße!«, schimpfte sie und trat aus dem Tunnel auf der anderen Seite. »Wie ist das möglich?«


  Tessa hatte nicht die geringste Lust, hierzubleiben. Sie mochte ihr Leben zu Hause. Die Arbeit! Das hier war lästig. Unnötig! Und völlig unmöglich.


  Sie kletterte von den Gleisen zurück auf den Bahnsteig. »Ich dachte, dass ich zurücklaufen könnte. Die Gleise entlang. Aber ich lande wieder hier. Wie ist das möglich?!«


  »Tessa«, murmelte Cori und trat zu ihrer Freundin. »Wir kommen nicht zurück. Aber sie meinte, dass wir in diesem Sonnenhof Antworten finden. Wir haben keine Wahl.«


  »Aber das ergibt alles keinen Sinn.«


  Cori zuckte mit den Schultern. »Fällt es dir so schwer, zu glauben, was hier passiert?«


  »Es ist unmöglich.«


  »Nichts ist unmöglich«, erwiderte Cori und Tessa musterte sie säuerlich.


  »Toyota…«


  


  »Was war denn los?« Josie eilte ihnen entgegen, als Tessa und Cori ins Schloss zurückkehrten.


  »Es gibt keinen Weg zurück«, erklärte Cori. »Kein Zug, und die Gleise führen immer wieder zur Station. Eire hatte recht.«


  Josie benötigte einige Momente, um diese Information zu verarbeiten.


  Als Mutter hatte sie gelernt, in jeder Situation Ruhe zu bewahren. Außer es handelte sich um eine Situation, die sie von ihren Kindern trennte.


  Sie kämpfte gegen den Impuls, es Tessa gleichzutun und diesem Dire einmal gehörig die Meinung zu geigen, ließ es aber dann doch sein. Sie hatte kapiert, dass sie mit ihrer Energie sparsam umgehen musste.


  Beth trat näher und lächelte. »Sie sagten doch, wir erhalten Antworten in diesem Sonnendings da. Wir können es jetzt sowieso nicht ändern.«

  »Wie kannst du so ruhig bleiben?«, fragte Cori. Sie hatte sich immer ein solches Abenteuer gewünscht. Etwas, dass sie aus dem tristen Alltag riss. Aber jetzt, da es da war, war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie einer solchen Aufgabe auch wirklich gewachsen war. Das Unbekannte, das vor ihnen lag, beunruhigte sie. Im Gegensatz zu Beth war sie durch Überraschungen und unkontrollierbare Ereignisse schnell aus der Ruhe zu bringen.


  »Jetzt stellt euch nicht so an. Das wird sicher lustig. Und es hieß doch, dass wir morgen mehr erfahren, also Geduld.«


  »Geduld. Du bist lustig«, murmelte Tessa.


  Eire näherte sich zaghaft. »Vielleicht möchtet ihr euch ausruhen? Es tut uns leid, dass wir euch solche Unannehmlichkeiten bereiten. Bitte nehmt vorläufig unsere Gastfreundschaft an.«


  Unannehmlichkeiten?! Tessa wollte wieder ansetzen, doch Cori konnte sie gerade noch aufhalten, unhöflich zu werden.


  Obwohl Cori ebenfalls im Moment nicht genau wusste, wie sie diese Unannehmlichkeit einordnen sollte, war das kein Grund, es an der armen Eire auszulassen.


  Ihnen war allen bewusst, dass ihnen nicht viel anderes übrig blieb, als für heute ihre Zelte hier aufzuschlagen.


  »Weckt euren Abenteuergeist, Mädels«, munterte Beth sie alle auf und bedankte sich bei Eire, die sofort einen Bediensteten zu sich rief, der die vier in ihre neuen Gemächer bringen sollte.


  


  Der Wind war kühl an diesem Abend, die Sonne ging gerade unter und tauchte die Landschaft in blutrotes Licht. Ihr Zimmer verfügte über eine Terrasse, von der aus sie einen atemberaubenden Blick über die Ebene genossen. Nun saßen sie gemeinsam an einem kleinen Tisch und hingen ihren Gedanken nach.


  »Sollten wir nicht irgendwie…«, begann Cori und gönnte sich einen Schluck des Honigweins, den ihnen eine junge Bedienstete auf den Tisch gestellt hatte. »… in Panik ausbrechen oder so was? Ich bin plötzlich so erstaunlich ruhig– für das, was hier gerade vor sich geht.«


  »Ja«, murmelte Josie. »Es ist so unwirklich.«


  Die Ruhe der einkehrenden Nacht legte sich auch auf ihre Gemüter. Nachdem der erste Schock verdaut war, schwand ihre Anspannung und verkam zu einem sanften Pochen im Hinterkopf. Cori atmete die Abendluft tief ein und spürte, wie sich ihr Puls beruhigte und gleichzeitig ein ungewohntes Gefühl in ihrer Brust wuchs.


  Aufregung.


  Jedes Mal, wenn sie ihre Gedanken auf die Tatsache lenkte, dass sie sich womöglich in einer fremden, magischen Welt befand, sprudelte ihre Vorfreude beinahe über. Nur, um sogleich wieder in Panik zu verfallen. Sicherheitshalber schaltete sie ihre Emotionen anschließend für einige Augenblicke wieder auf Standby. Bis zum nächsten Moment der Erkenntnis.


  »Von all den Dingen, von denen Eire und Dire gequatscht haben, habe ich kaum die Hälfte begriffen«, konstatierte Beth, während Tessa schweigend ihren Becher leerte.


  »Das ist unser Reich. Was meinen sie damit? Ich kann mich nicht erinnern, mal gekrönt worden zu sein«, fügte Cori an.


  »Na, du müsstest doch überglücklich sein«, grinste Beth.


  Cori nickte, zog ihr iPhone aus den Jeans und knipste ein Foto. »Tadaaa!«


  »Cori, Cori, Cori«, flüsterte Tessa. »Du solltest doch die Regel bei Fantasyfilmen von uns allen am besten kennen. Alles, was in der anderen Welt gesammelt wurde, ist im Nachhinein immer auf magische Art und Weise verschwunden.«


  Josie lachte. »Ja, vermutlich wache ich bald in meiner Spa-Liege auf, reibe mir den Kopf, zweifel einige Sekunden an meiner Zurechnungsfähigkeit und gehe dann zum Kuchenbuffet.«


  »Ja, das denken die in Fantasyfilmen auch immer«, grinste Cori mit einem Blick auf das Bild. »Auch so ein Trugschluss. Aber wisst ihr, was interessant ist? Wir waren doch einen Tag unterwegs, aber mein Akku ist praktisch noch voll. Die Bergluft scheint ihm gutzutun.«


  Sofort knipste sie ein weiteres Foto und musterte stolz das Resultat. Das hier musste ein Traum sein… Eben noch waren sie friedlich durch die Landschaft getuckert, und nun saßen sie hier auf einer gläsernen Terrasse in einer fremden Welt.


  So viel zum erholsamen Spa-Wochenende.


  »Sehen wir’s doch einfach so«, begann Beth. »Wir wären ja eh nicht zu Hause die nächsten Tage. Also sind wir jetzt einfach hier. Wo auch immer dieses hier ist.«


  »Ist auch fast das Gleiche«, murmelte Tessa. »Anstelle von gutem Wein an einem hübschen Kaminfeuer trinken wir ein seltsames Honiggetränk hier auf einem kristallenen Balkon.« Sie hob das Glas. »Zum Wohl, Mädels.«


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als dieses Spiel mitzuspielen. Zurzeit gab es keinen Weg zurück, und morgen würden sie zu diesem Sonnenhof aufbrechen. Sie hofften inständig, dass sich dort alles klären würde und sie endlich Antworten erhielten, um alle Puzzleteile zusammenfügen zu können.


  Bald flackerten die Laternen in den Straßen der Stadt auf und erloschen. Das Stimmengewirr verklang, und die ersten Sterne warfen ihr silbernes Licht über die Kristallstadt.


  Die Terrasse gehörte zu einem Zimmer mit mehreren Betten– großen, weichen Betten, in die sich Cori am liebsten eingekuschelt hätte. Aber die Nervosität hielt sie wach. An Schlaf war nicht zu denken.


  »Ich hätte so was nie für möglich gehalten«, flüsterte Cori. »Immer habe ich von so was geträumt. Und jetzt sitze ich hier und kann es immer noch nicht glauben.«


  Josie lächelte. »Weißt du noch, was wir als Kinder zusammen gespielt haben? Prinzessinnen, Piraten, Kämpfe, Schlachten. Von Drachen und Rittern. Schon damals habe ich mir so sehr gewünscht, dass es mal wahr werden würde.«


  Sie stand auf und schlenderte zur Brüstung. »Aber nie hätte ich für möglich gehalten, dass mir so was als Erwachsene passiert. Ich hab doch Familie. Ich habe meine Kinder. Ich kann hier nicht die Heldin spielen.«


  »Wahrscheinlich liegen wir ohnehin in unseren Betten und wachen demnächst auf«, warf Tessa hoffnungsvoll ein.


  Cori lachte und schüttelte den Kopf, ließ den Blick über die schlafende Stadt aus Glas schweifen. »Sei nicht so fantasielos, Tessa. Seht es euch an. Eine Stadt aus Kristall und Diamant. Bedroht von einer Gefahr, die wir nicht kennen. Wir vier auserwählt, sie zu vernichten.«


  Sie drehte sich um und sah in die Runde.


  Tessa verdrehte die Augen. »Wir sind erwachsen, Cori. Wir sind bald dreißig Jahre alt. Wir sind keine zwölf mehr und träumen von Drachen, Einhörnern und Rittern auf weißen Pferden.«


  Mit diesen Worten erhob sie sich und schlenderte zur Terrassentür. »Ich werde jetzt schlafen gehen. Der morgige Tag wird bestimmt anstrengend. Hoffentlich in Kombination mit einem Weg nach Hause.«


  


  »Nein!« Tessa stand vor dem Pferd und starrte auf den leeren Sattel. Sie hatte die Schnauze gestrichen voll von diesem Theater.


  »Sei mutig«, murmelte Dire. »Es ist zahm.«


  Der Thronwächter stand neben dem einen Pferd, auf dem noch kein Reiter saß, und musterte Tessa finster.


  »Mir doch egal. Abwerfen kann es mich trotzdem. Ich habe meine Füße, und die will ich auch gebrauchen.«


  »Du kannst nicht zum Sonnenhof laufen.«


  »Dann warte ich hier. Was soll der Mist? Warum erklärt ihr uns den ganzen Kram nicht einfach hier?«


  Dire wirkte, als würde ihm gerade das letzte bisschen Farbe aus dem Gesicht schmelzen, und er rieb sich die Stirn.


  »Der Rest der Prophezeiung befindet sich nicht hier«, erklärte Eire an seiner Stelle. Sie hatte sich zu ihnen gesellt, mit der Absicht, ihnen eine gute Reise zu wünschen. »Er befindet sich in den Händen einer sehr weisen Frau, im Tempel der Wächterinnen nahe der Festung, zu der ihr aufbrecht.«


  »Dann soll sie herkommen«, sagte Tessa, worauf ihr Dire wütend ins Wort fiel.


  »Und von Lichtfressern getötet werden? Diese Biester sind überall!«


  »Es ist zu gefährlich für sie«, entschuldigte Eire. »Sie ist keine Kriegerin.«


  Cori murmelte: »Wir auch nicht.«


  Darauf lachte Eire herzhaft.


  Entsetzt wechselten die vier Freundinnen einen Blick, ehe Beth mit Nachdruck bestätigte: »Wirklich nicht.«


  Sie musterte Dire, der bloß eine Augenbraue hochzog und tadelnd den Kopf schüttelte, um seinem Unmut Ausdruck zu verleihen, dass die vier hier offenbar zu Späßen aufgelegt waren.


  Keine der vier wusste, wie sie den beiden hätten klarmachen sollen, dass das Schicksal mit ihnen nicht vier Kriegerinnen gesandt hatte.


  Als weiterer Hinweis auf den Wahrheitsgehalt ihrer Aussage weigerte sich Tessa erneut vehement, in den Sattel zu steigen.


  Dire allerdings machte kurzen Prozess. Er hob sie hoch und hievte sie auf das Tier. Skeptisch musterte er ihr Schuhwerk.


  »Ihr hättet euch andere Schuhe aussuchen sollen«, konstatierte er mit einem Blick auf ihre Lederstiefel mit den Absätzen.


  Cori und Beth lachten. »Sie ist besser auf den Beinen mit ihnen als ohne!«


  »So ist es«, bestätigte Tessa und griff nach den Zügeln. »Ich hätte trotzdem lieber meine eigenen Kleider behalten.«


  »Ich irgendwie auch«, erwiderte Josie und lotste ihren schwarzen Hengst neben Tessas Braunen.


  »Na ja«, murmelte Cori und drehte ihren Körper, sodass das Kettenhemd unter ihrem Wams leicht klirrte. »Es ist zwar schwer, aber schon irgendwie cool!«


  Sie zog euphorisch das Schwert aus der Scheide am Gürtel. Das war ebenfalls schwer, was sie aber zu spät bemerkte.


  Sie ließ es fallen, und Dire fing es gerade noch auf. Mit einem tadelnden Blick packte er ihren Arm, während sie sich entschuldigte und die Hitze in ihre Wangen stieg.


  »Eure Euphorie in Ehren, aber beendet diese Kinderei«, sagte er und musterte sie ernst.


  Eire lachte und schüttelte den Kopf. »Ich hätte euch gern mehr Muße gegeben, euch hier einzugewöhnen. Aber die Zeit drängt. Reitet jetzt los.«


  Dire schwang sich auf sein Pferd und nickte ihnen zu. »Folgt mir!«


  Sie atmeten durch, warfen einen Blick zu Eire, die ihren Kopf leicht senkte. »Gebt euer Bestes. Dieses Land braucht euch!«


  »Und ich brauche ’nen Drink«, knurrte Tessa, während sich in Coris Brust Stolz ausbreitete. Sie fühlte sich richtiggehend heldenhaft!


  Die Pferde setzten sich in Bewegung. Ein letzter Moment für Beth, um einen erneuten Versuch zu wagen, Dire von ihrer mangelnden Kampferfahrung zu überzeugen.


  »Wie steuert man dieses Ding?«, rief sie und nestelte an den Zügeln.


  Dire beobachtete einige Sekunden das Schauspiel, ehe er sein Pferd an Beths Flanke lotste, um ihr einen Crashkurs zu geben. Auch Tessa lauschte aufmerksam, aber mit weniger Begeisterung als Beth, die auch im Führen eines Pferdes ein großartiges Abenteuer erkannte.


  Dem Krieger hingegen war die Selbstbeherrschung anzusehen. Die Tatsache, dass zwei der vier Auserwählten nicht einmal der Grundlagen des Reitens mächtig waren, schien ihn zu schockieren.


  Endlich!


  Cori warf einen nachdenklichen Blick zu Josie. Wenigstens schien die lebensnotwendige Info langsam zu ihm durchzusickern. Aber auch diese homöopathische Dosis an Erkenntnis strafte er mit Ignoranz. Oder Verdrängung.


  Jedenfalls retteten sie Beths glorreiche Versuche nicht davor, kurz darauf gemeinsam aus dem Schloss zu reiten.


  Vielleicht blieb ihre Sorge auch unbegründet, und dieses geheimnisvolle Land ließ sich komplett ohne den Einsatz von Waffen retten.


  Der Anblick der Stadt war jedenfalls eine gelungene Ablenkung von den Sorgen, die sie– die eine mehr, die andere weniger– begleiteten.


  Langsam trotteten sie über die gepflasterte Straße dem Stadttor entgegen.


  Diesmal nahmen sie mehr Details wahr, auf die sie bei ihrer Ankunft am Vortag nicht geachtet hatten.


  Die Stadt war riesig. Treppenfluchten, hohe Torbögen, erhöht angelegte Gärten mit Schlingpflanzen und fremdartigen Blumen flankierten die Straße.


  »Es tut mir ja leid, euch das zu sagen«, flüsterte Cori. »Aber ich glaube, wir sollten uns mit dem Gedanken anfreunden, dass wir hier einige Zeit verbringen werden.«


  »Was du nicht sagst«, murmelte Tessa.


  Josie strahlte bis über beide Ohren. »Ich kann es nicht glauben!«


  »Ich hätte da ein paar Fragen«, wandte sich Beth an Dire.


  Er schüttelte den Kopf. »Später.«


  Beth verzog das Gesicht und musterte ihn säuerlich, schwieg dann aber.


  Die Leute am Straßenrand beobachteten die vier aufmerksam. Cori war sich nicht sicher, ob sie diese absurde Legende um ihre Aufgabe kannten oder ob die vier einfach so Aufsehen erregten. Oder ob die Blicke doch eher Dire galten, der im Gegensatz zu ihr selbst nicht aussah wie ein gestrandeter, verwirrter und nur mäßig begeisterter Tourist, sondern wie ein verfluchter Kriegsgott.


  »Cori, was auch immer du denkst, hör auf damit«, mahnte Beth neben ihr und tätschelte ihrem Pferd den Hals. »Du wirst rot. Und starr nicht so.«


  »Sei still«, zischte Cori und senkte den Blick, konzentrierte sich von nun an auf den Sattelknauf und nicht mehr auf Dires perfekt geformte Rückenpartie.


  »Darf ich ihn mir noch angucken?«, fragte Josie und grinste breit.


  »Ihr könnt mich ansehen, so lange ihr wollt«, antwortete Dire plötzlich, ohne sich nach ihnen umzudrehen.


  Josie japste nach Luft und widmete sich nun ebenfalls dem Sattelknauf. Schweigend ritten sie aus der Stadt und hinaus in die weiten Ebenen von Alhambra.


  
    [home]
  


  4

  Das Land der Wächterinnen


  Vor ihnen lag eine hügelige Graslandschaft, deren sattes Grün in der strahlenden Sonne leuchtete. Ein sanfter Wind blies von Süden her und trug den Geschmack des Meeres mit sich.


  Vereinzelt säumten Bäume den Weg, und Steinmauern bildeten Abschnitte, in denen Nutzvieh graste. Weiter östlich erkannten sie goldene Kornfelder und Bauernhöfe.


  Weit und breit keine Autos. Keine Straße. Keine Bahnlinien. Nichts, was auf Zivilisation hätte hindeuten können. Mittlerweile war ihnen klar, dass das hier kein Scherz war. Wie sie damit umgehen sollten, war eine andere Frage. Vor allem Josie war schweigsamer als sonst. Ihr karibisches Temperament schwand mit jeder Sekunde, in der sie an ihre Kinder dachte. Ab und an keimte sogar Wut in ihr hoch, überhaupt für ein solches Wochenende in den Bergen zugesagt zu haben, nur um sich dann wieder von dieser fremden, abenteuerlichen Umgebung beschwichtigen zu lassen.


  »Ich muss euch warnen«, unterbrach Dire und wies nach vorne. »Es dauert nicht mehr lange, und wir gelangen in Gebiete, die von Lichtfressern befallen sind. Es ist dann nicht mehr sicher.«


  »Sie sind schon so nah an der Stadt?«, fragte Cori, ohne zu wissen, was überhaupt so gefährlich war an diesen Dingern. Aber aus Dires Gesichtsausdruck zu schließen, waren es keine angenehmen Gesellen.


  »Ja. Nur erfahrene Krieger können sich ihnen stellen. Jeder andere sollte fliehen.«


  »Wir sind jeder andere«, räusperte sich Beth. »Ich will ja nicht die Memme spielen, aber, wie schon mehrmals erwähnt… wir sind keine Kriegerinnen.«


  Dire musterte sie abfällig und wandte den Blick wieder nach vorne. Was Beth dazu veranlasste, panisch in die Runde zu schauen.


  Beth raufte sich die Haare. Es war hoffnungslos mit ihm. Und ohne Dires Hilfe waren sie verloren.


  Cori konnte nicht einmal eine Karotte schälen, ohne sich fast den Finger abzuschneiden. Beth war permanent von blauen Flecken übersät, weil sie an den unmöglichsten Orten stolperte, stürzte oder gegen irgendetwas lief.


  Tessa hatte wohl noch die besten Chancen.


  Josie ließ ihre Finger sorgenvoll über den Knauf des Schwertes gleiten, das an ihrem Sattel hing. Dabei biss sie sich nachdenklich auf die Lippen.


  Cori musterte sie. Was, wenn sie tatsächlich kämpfen mussten? Sie verdrängte den Gedanken und wandte den Blick wieder auf Dires muskulöse Schultern.


  


  »Schlafen? Hier?« Josie starrte auf den Flecken Gras neben dem Feldweg.


  Die Sonne sank hinter den Hügeln und warf einen roten Schimmer über die Ebene.


  Zeit, sich an Ort und Stelle auf den Boden zu legen und die Käfer zu ignorieren. Und die aufkommende Kälte. Und die drohenden Gefahren rund herum, vor denen Dire die letzten paar Stunden ohne Unterlass gewarnt hatte.


  »Gibt es kein Hot…, keinen Hof in der Nähe?«, fragte Beth und hievte sich aus dem Sattel.


  »Nein«, antwortete Dire knapp und wandte sich an Tessa. »Braucht ihr Hilfe?«


  Sie verneinte vehement und schaffte es nach einer Weile aus eigener Kraft auf sicheren Boden.


  Cori schwang sich mit einer möglichst eleganten und beeindruckend wirkenden Bewegung aus dem Sattel, landete aber ebenso unelegant wie ungeschickt auf dem Feldweg und war heilfroh, dass diese Aktion von Dire unbemerkt blieb. Das Pferd band sie an einen Baum, löste das Schwert vom Sattel, nahm ihren Rucksack von den Schultern und setzte sich an den Stamm.


  Dire quittierte das mit einem anerkennenden Nicken. »Du übernimmst die erste Wache? Sehr gut. Ich übernehme die Nächste.«


  Verwirrt starrte sie auf Dire. »Was?«


  »Du hast dein Schwert bei dir, ich dachte du würdest dich für die Wache melden.«


  Definitiv nicht. Cori hatte eine Scheißangst, hier draußen im Schlaf von irgendwas hinterrücks gemeuchelt zu werden. Nur darum hielt sie das Schwert so fest umklammert. Dires Horrorgeschichten über die furchterregenden Klauen und Zähne der Lichtfresser verfehlten ihre Wirkung nicht.


  Aber anstelle dieser Antwort nickte sie. Dire hatte sich so beeindruckt von ihrer Geste gezeigt, dass sie diese unmöglich dementieren konnte. Tessa wusste das und warf ihr einen Blick zu, der deutlich machte, dass sie mit ihrem Schweigen nicht einverstanden war. Aber zu Coris Erleichterung schwieg sie.


  »Weck mich in der Hälfte der Nacht«, befahl Dire, legte sich ins Gras und schloss die Augen.


  Cori starrte ihn verzweifelt an. Woher zum Teufel sollte sie ohne Uhr wissen, wann die Hälfte der Nacht um war? Wenn der Mond am höchsten stand? Wenn er wieder unterging? Was war das für eine Zeitrechnung?!


  Die Uhr auf ihrem Handy war auch keine Hilfe. Seit ihrer Ankunft war sie auf sieben Minuten nach zehn Uhr stehen geblieben. Somit war der Mond ihr einziger Anhaltspunkt.


  Murrend lehnte sie sich an die Borke, das Schwert senkrecht in den Armen. Sie war hundemüde. Spürte jeden Knochen und hätte alles dafür gegeben, die Augen schließen und in wohligem Schlaf versinken zu können.


  Nach wenigen Minuten gesellte sich Tessa zu ihr.


  »Na?«, fragte sie und starrte hinaus auf die Schatten der Hügel.


  »Na«, antwortete Cori. »Alles okay?«


  »Ich lebe.«


  Cori lächelte. »Du solltest schlafen.«


  »Sollte ich, will aber nicht. Warum hast du nichts gesagt?«


  »Er schien so beeindruckt. Ich wollte ihn nicht enttäuschen.«


  »Und dann lügst du?«


  Cori zuckte mit den Achseln. »Er soll nicht denken, dass ich schwach bin. Stell dir seine Enttäuschung vor, wenn er merkt, dass wir alle nutzlos sind.«


  »Weniger enttäuscht, als wenn er feststellt, dass du ihm etwas vorgemacht hast? Dire ist ein Krieger, es ist nicht deine Aufgabe, ihn vor Enttäuschung zu bewahren.«


  »Du kennst mich«, murmelte Cori, worauf Tessa seufzte und nickte.


  »Ja, eben.«


  Ehe sie weitersprechen konnten, meldete sich Josie aus dem Halbschlaf.


  »Könnt ihr nicht still Wache halten«, knurrte sie und rollte sich enger zusammen.


  »Sei froh! Wir übertönen nur das Krabbeln der Spinnen und das Heulen der Wölfe.«


  »Was?«, quietschte Josie und sprang auf.


  Beth gab ein Murren von sich und warf sich auf die andere Seite.


  »Bloß ein Scherz«, rief Cori. »Hier ist nichts.«


  »Na ja, würde ich nicht sagen«, fügte Tessa hinzu und wies über die Straße zu einigen Sträuchern.


  Auf einem davon saß etwas Dunkles. Feine, gelblich leuchtende Linien zogen sich über den unförmigen rundlichen Körper. Das Tier wirkte wie ein übergroßer, pummeliger Käfer mit dicken kurzen Beinchen. Etwa von der Größe eines Fußballes und komplett aus einer schwarzen wabernden Masse.


  »Was ist das?«, flüsterte Cori und stand auf.


  Beth und Josie waren plötzlich hellwach und folgten Cori und Tessa, die sich dieses Wesen genauer ansehen wollten.


  »Es sieht harmlos aus. Sieh mal, es scheint zu fressen.«


  Das Ding kaute und schmatzte hörbar, aber berührte die Blätter nicht mit dem Mund. Dort, wo das letzte Licht der Sonne auf die Büsche fiel, saß das Ding und kaute an etwas Unsichtbarem.


  »Was frisst es?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ob es vor uns wegrennt?«


  »Ich will es fotografieren!«, murmelte Tessa.


  Sie hastete zu ihrem Platz und kehrte mit ihrer Tasche zurück. Das Wesen hörte auf zu kauen und schien einen Augenblick innezuhalten.


  »Hat es uns bemerkt?«, flüsterte Cori und beugte sich über das unförmige Kügelchen.


  Plötzlich schnellte das Vieh in die Höhe.


  Mit einem entsetzten Schrei sprang Cori zurück, als das Ding innerhalb einer Sekunde wuchs und ein gigantisches Gebiss nach ihr schnappte. Sie prallte zurück, und Tränen schossen ihr in die Augen.


  Das Ding war plötzlich riesig, sicher doppelt so groß wie sie selbst. Es kreischte, und der markerschütternde Klang hallte über die Ebene. Wie ein wahr gewordener Albtraum stand es nun vor ihr und ließ sie bis ins Mark erschauern.


  Das Monster aus ihrem Traum!


  Entsetzt starrte Cori auf die riesigen Klauen, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

  Beth und Josie reagierten instinktiv und eilten zu ihren Pferden, um ihre Schwerter zu suchen. Dire war aufgewacht, und Cori hörte das Sirren seiner Klinge, als er sie aus der Scheide zog und innerhalb von Sekunden an ihrer Seite stand.


  Tessa reagierte am schnellsten. Sie riss die Hand aus ihrer Tasche und schlug mit dem Wanderführer zu.


  Das Ding war so verwirrt über den plötzlichen Schlag von der Seite, dass es sich von Cori abwandte und sich zu Tessa umdrehte.


  Die scharfen, spitzen Zähne leuchteten bedrohlich. Sein restlicher Körper schien mit der anbrechenden Dunkelheit zu verschmelzen, sich stetig zu verformen und neu zusammenzusetzen.


  Dire stieß Tessa zur Seite und schlug zu. Paralysiert vor Schreck starrte Cori auf das riesige Wesen, das unablässig zuschnappte, Dire aber jedes Mal knapp verfehlte.


  »Ich könnte Hilfe gebrauchen!«, schrie er. »Falls es euch nichts ausmacht!«


  Beth und Josie hasteten neben ihn, die Schwerter in der Hand aber ratlos. Angreifen oder weglaufen?


  »Cori!«, rief Tessa. »Würdest du bitte aufstehen?«


  Das riss sie aus ihrer Starre und sie rappelte sich auf.


  In diesem Moment setzte sich das Biest ein neues Ziel und schnappte nach Beth. Cori schrie auf, aber Beth hob das Schwert waagerecht, sodass das Gebiss des Monsters an der Klinge abprallte. In diesem Augenblick schlug Dire wieder zu. Die Klinge schnitt durch den Körper des Wesens wie ein heißes Messer durch Butter, und ein lautes Jaulen entwich dem Monster.


  Tessa nutzte die Chance, schleuderte das Objekt in ihrer Hand nach dem Vieh und duckte sich aus der Gefahrenzone.


  Ob es ihr Wanderführer oder Dires Klingenhieb war, der das Monster zum Taumeln brachte, wusste keiner. Aber es brach zusammen. Quietschte und keifte herzzerreißend, ehe es mit dem Boden verschmolz und verschwand.


  Dire atmete schwer und steckte das Schwert zurück in die Scheide. Dann warf er prüfende Blicke auf die vier, die wie erstarrt auf die klebrige schwarze Masse zu ihren Füßen starrten.


  »Ihr seid keine Kriegerinnen«, konstatierte er mit ernster Miene.


  Keine von ihnen wagte, seinen Blick zu erwidern. Betreten und unter Schock starrten sie weiter auf den Boden. »Und du am wenigsten«, fauchte er Cori an, die zitternd vor Schreck neben ihm stand.


  Energisch wandte er sich um und widmete sich den Pferden, die in alle Himmelsrichtungen geflohen waren.


  »Ich denke, die Info ist jetzt endlich bei ihm angekommen«, stellte Tessa fest und hob den Reiseführer vom Boden auf.


  Beth lächelte matt, versuchte den Moment zu verarbeiten, in dem das Gebiss des Biestes kaum einen halben Meter von ihrem Gesicht entfernt an der Schwertklinge gehangen war. Josie widmete sich Cori, die apathisch auf den Boden starrte.

  »Alles klar bei dir?«, fragte sie und griff nach dem Schwertknauf, den Cori mit aller Kraft umschlossen hielt. »Es ist okay. Es ist alles okay. Komm, setzen wir uns.«


  Sie setzte sich an Ort und Stelle und zog Cori mit auf den Boden. Die anderen zwei folgten. Cori atmete tief durch.


  »Tut… tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich bin erschrocken. Ich hab mich so furchtbar erschrocken, ich war wie weggetreten. Dieses Ding, ich habe davon geträumt.«


  »Davon? Du verwechselst da sicher was.«


  Cori schüttelte den Kopf. »In der Nacht vor unserem Treffen träumte ich von so einem Biest, und es attackierte mich. Ich bin schweißgebadet aufgewacht. Darum habe ich mich so erschrocken!«


  Beth grinste. »Wir haben uns auch erschrocken. Selbst ohne vorangehenden Albtraum. Dieses Vieh war widerwärtig!«


  Sie saßen eine Weile schweigend im Gras, hingen ihren eigenen Gedanken nach, die sich hauptsächlich um die Frage drehte, wie sie in diesen Schlamassel hatten geraten können.


  »Wir sitzen tief in der Patsche, kann das sein?«, murmelte Josie und lachte bitter.


  »Du wolltest Abenteuer«, murmelte Tessa achselzuckend.


  »Lass den Sarkasmus«, knurrte Cori. »Wir könnten tot sein.«


  »Sind wir aber nicht«, murmelte Beth und streckte sich. »Sehen wir zu, dass wir schnellstmöglich lernen, mit diesen Messerchen hier umzugehen. Dire regelt das schon.«


  Sie wedelte mit ihrem Schwert. »Jetzt, wo er geschnallt hat, dass wir nicht den Erwartungen entsprechen.«


  »Das ist vielleicht eine Nummer zu groß für uns«, murmelte Cori.


  Josie schüttelte den Kopf. »Wir können die Menschen hier nicht im Stich lassen. Wenn es wahr ist, was sie sagten, dann müssen wir tun, was wir können.»


  »Warum wir?«, fragte Tessa.


  »Warum nicht?« Beth erhob sich. »Sie brauchen uns. Es ist in ihrem Interesse, uns zu unterstützen.«


  Josie stimmte zu. »Sie brauchen Hilfe, und wir wollen irgendwann wieder nach Hause. Wir sollten zusammenarbeiten.«


  »Mir gefällt das alles trotzdem nicht. Ich sehe nicht ein, was uns das alles angeht.«


  Entsetzt hob Josie den Blick und musterte Tessa. »Du willst nicht helfen?«


  »Wenn ich überall aufspringen und helfen würde, wo Not am Mann ist, hätte ich kein eigenes Leben mehr. Das hier ist gefährlich. Willst du dein Leben opfern für Menschen, die du nicht einmal kennst?«


  »Wie kannst du so denken?«, flüsterte Josie.


  »Wie kannst du dein Zuhause vergessen? Du hast Kinder. Du gehörst nach Hause und nicht in ›Herr der Ringe‹!«


  Josies Blick verdüsterte sich. »Sag mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe. Und lass meine Familie aus dem Spiel.«


  Beth unterbrach den aufkeimenden Streit. »Das spielt jetzt ohnehin keine Rolle. Selbst wenn wir uns entscheiden würden, dieses Land sich selbst zu überlassen, haben wir keinen Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren.«


  Sie verstummten. Irgendwann erhob sich Josie und klopfte sich den Staub aus den Kleidern. »Ich werde Dire mit den Pferden helfen.«


  Dire war gerade dabei, sein Pferd und das von Beth zurück zu ihrem Lager zu bringen. Josie eilte auf ihn zu und nahm ihm die Zügel des einen Tieres ab. »Es tut uns leid«, flüsterte Josie, als sie eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren.


  »Das muss es nicht. Ihr hattet es mehrmals erwähnt, und ich habe euch nicht geglaubt.«


  Josie lächelte und nickte, ehe sie antwortete. »In unserer Welt gibt es keine Krieger mehr. Zumindest nicht in der Gegend, in der wir aufgewachsen sind.«


  Er schwieg und nickte nur bedrückt.


  »Ich«, erklärte sie weiter. »Ich bin Hausfrau und Mutter. Tessa hat ihre Arbeit in einem Büro. Genauso wie Beth und Cori. Wir sind absolut gewöhnlich. An uns ist nichts Heldenhaftes oder Besonderes.«


  Josie gefielen ihre Worte selbst nicht. Es tat weh, sich einzugestehen, dass man nichts Besonderes war. Eine von vielen. Normal.


  Dire blieb stehen.


  »Wenn ich euch so beobachte, dann seid ihr alles andere als gewöhnlich. Darum seid ihr hier. Das Schicksal wird wissen, warum. Und euer Kampfproblem werden wir schon in den Griff bekommen.«


  


  Die Lösung dieses Kampfproblems bescherte ihnen eine schlaflose Nacht. Eine Nacht mit dem Schwert in der Hand und unter Dires harschem Kommando.


  »Schlafen könnt ihr im Sonnenhof«, hatte er verkündet und sie hinaus auf die Wiese getrieben.


  »Und links und rechts und links und rechts!«


  Seine Stimme donnerte über die Wiesen, und nur die Sterne beobachteten die schweißtreibenden Trockenübungen.


  Vor allem Cori gab sich besonders Mühe– nach ihrem Fiasko mit dem Lichtfresser.


  Es war tatsächlich eines dieser Biester gewesen. Dire klärte sie während des Trainings darüber auf, dass sie harmlos wirkten, aber dann zu tödlicher Gefahr mutierten, sobald sie sich bedroht fühlten.


  »Danke für die Warnung«, hatte Tessa geknurrt und sich nur einen tadelnden Blick von Dire eingefangen.


  Über Lichtfresser machte man keine Witze. Seine plötzliche Ernsthaftigkeit sorgte für ein verstohlenes Grinsen unter den vieren.


  Als der Morgen graute, war ihnen das Grinsen vergangen.


  »Ich kann nicht mehr«, wimmerte Josie und ließ das Schwert ins Gras sinken. Dires Stichwort.


  »Im Kampf kannst du dir keine Pause erlauben«, donnerte er. »Los! Weiter!«


  »Sklaventreiber«, murmelte Tessa. »Ich hab meinen Wanderführer. Und mein Taschenmesser. Wozu brauche ich dieses Monstrum?«


  Knurrend warf sie das Schwert ins Gras und setzte sich daneben. Dire erhob keinerlei Einwände.


  Das hatte sie ihrem mutigen Akt mit dem besagten Reiseführer zu verdanken– mangelnder Kampfgeist konnte er ihr nicht vorwerfen.


  »Unfair!«, rief Cori, verstummte aber sofort.


  Dires Blick war eindeutig, und Cori trainierte beschämt weiter. Zu flennen, anstatt zu kämpfen, widerstrebte jeglichem Kriegerinnen-Prinzip. So hatte sie sich ihr erstes Abenteuer nicht vorgestellt. Sie wusste nicht, was schlimmer war: die Blamage vor Dire oder die Tatsache, dass sich ihre Befürchtung bewahrheitet hatte: Sie war zu schwach!


  Beth genoss das Training in vollen Zügen, und Josie kitzelte der Ehrgeiz. Ihr Wunsch, diesem Land Frieden zu bringen, gab ihr Energievorräte, die sie sich selbst in dem Ausmaß nie zugetraut hätte.


  »Gut, das sollte vorerst reichen«, erlöste sie Dire nach Sonnenaufgang. »Auf eure Pferde. Ich will den Sonnenhof noch heute Abend erreichen. Noch eine Nacht mit euch hier draußen riskiere ich nicht.«


  Das schlechte Gewissen kehrte mit solcher Wucht zurück, dass Cori würgte. Sie schleuderte das Schwert wütend in die Scheide, ehe sie zu ihrem Pferd stampfte.


  »Das hättest du letzte Nacht machen sollen«, witzelte Beth.


  Cori schluckte den Ärger über Beths unbedachten Kommentar hinunter und schwang sich energisch in den Sattel. Bestimmt hatte sie es nicht böse gemeint, aber ihr selbst war nicht nach Scherzen zumute. Nicht zu diesem Thema. Sie schämte sich bereits genug!


  Sie gab ihrem Pferd die Sporen und trabte den Feldweg entlang, um Abstand zwischen sich und die vier anderen zu bringen. Dire würde es nicht kümmern. Bei ihm war sie ohnehin abgeschrieben. Es gab also nur einen einzigen Weg, ihre Ehre wieder herzustellen. Eine Kriegerin zu werden!


  »Was hat sie?«, fragte Beth und trottete neben Josie und Tessa her.


  Tessa zuckte nur mit den Schultern. »War nicht ihr glorreichster Abend gestern.«


  Sie gab ihrem Pferd die Sporen und holte zu Cori auf.


  »Alles okay?«


  »Nein«, fauchte Cori, dann verfeinerten sich ihre Gesichtszüge. »Entschuldige. Ich bin wütend auf mich selbst. Fängt beschissen an, dieses Abenteuer hier. Wirklich beschissen. So eine Blamage.«


  Tessa verzog das Gesicht. »Bist du etwa sauer wegen dieser wandelnden Eisskulptur da hinten?« Sie nickte in Dires Richtung. »Ist doch egal, was er denkt. Mach dich doch deswegen nicht so fertig. Was hättest du denn tun sollen? Dich mit Gebrüll in die Schlacht stürzen? Du bist Büroangestellte. Nicht Xena.«


  Cori lachte unwillkürlich. »Definitiv nicht. Aber ich will halt auch nicht dastehen wie der untalentierteste Volltrottel.«


  »Was interessiert es dich, was er von dir denkt. Ignorier ihn einfach.«


  Cori versuchte, ihren Rat zu befolgen, was ihr aber nach wie vor schwerfiel. Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Ignorier doch die anderen-Rede hörte. Bis jetzt hatte sie noch nie Wirkung gezeigt.


  Währenddessen hingen Beth und Josie ihren eigenen Gedanken nach.


  Beth fühlte sich erstaunlich gut. Sie war neugierig und gespannt auf das, was sie im Sonnenhof erwarten würde, während Josie fest entschlossen war, zu tun, was nötig war, um den Bewohnern dieses Landes zu helfen.


  Was auch immer hier vor sich ging, spielte keine Rolle in Anbetracht der Gefahr, in der sich offenbar diese Welt befand. Was immer nötig war, sie würde es tun.


  Immerhin war sie dann nützlicher als zu Hause. Diese Welt brauchte sie.


  Beths Worte hatten sie beruhigt. Anstelle von ein paar Tagen im Spa eines Berghotels würde sie einige Tage hier verbringen und ein Abenteuer erleben. Dagegen war nichts einzuwenden.


  Abenteuer konnte ihrem Leben nicht schaden.


  »Dass wir keine Kriegerinnen sind, ist jetzt wenigstens raus«, grinste Beth plötzlich mit Blick auf Dire. »Erzähl uns was über Alhambra.«


  Dire musterte Beth einen Augenblick irritiert, ehe er zu einem Vortrag über sein Reich ansetzte.


  »Alhambra besteht aus sechs Regionen. Die Ebenen Ened’thur im Zentrum. Pyrit’ha im Süden. Die Wälder von Felara im Osten. Der Norden gehört den Elfen von Lair Lanath und die Vulkangebiete im Westen zu Iphestio. Ganz oben im Norden befindet sich Realit’as Umbra.« Er holte Luft und fuhr fort: »Spiegelstadt liegt im Zentrum, und die Handelsstraßen ziehen sich in die vier Himmelsrichtungen bis nach Realit’as Umbra. Die Herkunft der Lichtfresser. Sie drangen vor Monaten in die Ländereien der Elfen in Lair Lanath ein und haben sich mittlerweile bis nach Ened’thur ausgebreitet.« Der Thronwächter griff instinktiv nach dem Knauf seines Schwertes und versank für einige Sekunden in seinen Gedanken, ehe er weitersprach. »Wir haben zu wenige Soldaten und zu wenig Land.«


  »Und was haben wir für Optionen?«, fragte Beth nachdenklicher als sonst.


  »Nicht viele. Soldaten aus allen Teilen machen Jagd auf die Lichtfresser. Eure Aufgabe kenne ich nicht. Aire, die Priesterin des Tempels der Wächterinnen, wird es wissen. Aber erst bringen wir euch in die Festung.«


  »Wir vertrauen also auf irgendwelche Hirngespinste?«, fragte Tessa und musterte ihn skeptisch.


  »Wir werden sehen«, antwortete er kühl.


  Sie alle schwiegen und dachten nach. Dann wurde es Beth zu bunt, und sie begann von ihren Tauchferien zu erzählen.


  Für einige kurze Momente waren all die seltsamen und fremden Dinge, die eben noch besprochen worden waren, vergessen. Dennoch spukten sie weiter durch ihre Gedanken.
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  5

  Der Sonnenhof


  Wow.«


  Josie stockte der Atem beim Anblick, der sich ihnen bot.


  Vor ihnen lag der Sonnenhof– und er war das komplette Gegenteil von dem, was der Name vermuten ließ.


  Die Festung war riesig und mächtig und wuchs wie ein Geschwür aus Stein und Schatten aus dem Grün der Ebene. Eine Rampe von sicher einhundert Metern führte zum Tor etwa zwanzig Meter über dem Boden. Es war der einzige Zugang in dieses massive Bauwerk aus Stein und Holz. Die fensterlosen Mauern erhoben sich noch weitere fünfzig Meter bis zu den befestigten Wällen, auf denen blau-silberne Wappen wehten. Raben kreisten um die hohen Türme und schickten ihren unheilvollen Ruf über die Ebenen.


  Ehrfürchtig ritten sie die Rampe hinauf und spürten die prüfenden Blicke der Krieger, die sie durch die schmalen Schlitze in den Mauern beobachteten.


  Ob sie wussten, wer sie waren, fragte sich Cori und richtete sich im Sattel auf.


  Sie ritt zuvorderst und würde bestimmt nicht zurückfallen, um Dire den Vortritt zu lassen. Sie fürchtete sich nicht vor dem gewaltigen Schatten, den diese Festung auf sie warf. Noch einmal würde sie keine Schwäche zeigen.


  So weit kam es noch, dass dieser Schönling noch einmal abfällig die Lippen wegen ihr schürzen konnte.


  Auch Beth schwieg, was eindeutig bewies, dass dieses gigantische Bauwerk nicht nur beeindruckend, sondern auch einschüchternd war.


  In Josie kribbelte es innerlich vor Aufregung. Von solch einem Moment hatte sie seit jeher geträumt. Im Sattel eines Pferdes, das Schwert an der Seite, das Klirren des Kettenhemdes an ihrem Körper. Sie vergaß die Gefahren, die noch auf sie lauerten, und gab sich der Vorfreude hin, als sich die Erkenntnis verfestigte, dass das hier kein Traum war.


  Nur Tessa bedachte die Konsequenzen, die womöglich mit dieser– in ihren Augen noch immer absurden– Reise einhergingen: ihren Tod.


  Für Beth, Josie und Cori war diese Gefahr nur ein Schatten in ihren Gedanken.


  Es war nicht so, dass Tessa sich fürchtete. Sie war kein Angsthase– im Gegenteil. Aber sie schien in diesem Moment die Einzige zu sein, die noch einigermaßen bei klarem Verstand war. Geduldig wägte sie ab, was zu welchem Ergebnis führen konnte. Und das schlechteste Ergebnis dieser Reise behagte ihr nicht. Ihr war klar, dass dieser Kampf mit dem Lichtfresser nur ein Bruchteil dessen gewesen war, was noch auf sie wartete.


  Aber nun waren sie hier, und alles, was kam, schien unausweichlich.


  Das gewaltige Tor öffnete sich. Knarrend und mit lautem Getöse schoben sich die beiden Torflügel auseinander. Dahinter lag der Schatten der Mauern, über welche die Sonnenstrahlen der untergehenden Sonne nicht mehr reichten.


  Cori trieb ihr Pferd hindurch. Ihre Augen gewöhnten sich rasch an das schummrige Licht der Fackeln, als sich ein Tor auf der anderen Seite des Walles öffnete.


  Ihr Pferd trat hinaus in den Hof. Der Lärm war ohrenbetäubend. Der Gestank, der ihr entgegenschlug, war kaum zu ertragen. Josie hielt sich die Nase zu und verzog angewidert das Gesicht.


  Schweiß, Alkohol, Bier und Urin vermischten sich zu einem Nebel aus Düften, die nur hartgesottene Soldaten ertragen konnten. Schwerter prallten aufeinander. Saufende Krieger johlten in die untergehende Sonne und prosteten auf die anbrechende Nacht. Schilde krachten donnernd aufeinander, während laute Kehlen die Kämpfenden anfeuerten.


  Ein riesiger Platz erstreckte sich vor ihnen. Mehrere Gebäude aus massiven Steinblöcken erhoben sich in der Nacht. Treppenfluchten und Brückenbogen spannten sich von den Dächern der Gebäude zu den Wällen und Türmen der Außenmauern.


  Die Soldaten, die in ihrer Nähe trainierten, hielten inne, als Dire hinter den vieren auf den Platz trat.


  »Wartet«, rief er, und Cori zog an den Zügeln, ohne ihn anzusehen.


  Er schwang sich elegant vom Rücken seines Pferdes. Aber diesmal eilte er Josie nicht zu Hilfe.


  Sie wartete nicht lange auf Unterstützung, sondern rutschte mehr oder weniger elegant selbst aus dem Leder.


  Junge Kämpfer eilten herbei und griffen die Zügel der Pferde.


  »Ihr könnt ihnen eure Waffen geben. Dann ruht euch aus bis morgen.«


  Beth hantierte an ihrem Gürtel, um das Schwert davon zu befreien. Auch Tessa nestelte an den Bändern.


  Cori hingegen lehnte sich an die kühle Wand des nächsten Gebäudes und verschränkte die Arme.


  »Hey, Cori! Worauf wartest du?«, rief Beth und drückte einem der Knappen das Schwert in die Hand. »Jetzt wird was Leckeres getrunken und gegessen, und dann ab ins Bett. Ich spüre jeden Knochen.«


  Cori stieß sich von der Wand ab und schüttelte den Kopf.


  »Ich werde noch nicht ausruhen. Er soll mir noch ein paar Dinge beibringen. Wer weiß, was uns morgen angreift.«


  »Bist du sicher?«, fragte Tessa und rieb sich die Glieder. »Die Wahrscheinlichkeit, dass wir morgen angegriffen werden, inmitten dieser Festung, halte ich für nicht sehr groß. Hast du diese Mauern gesehen?«


  Josie trat hinzu, das Schwert noch immer in der Hand. »Du willst echt noch trainieren?«


  Cori nickte.


  »Keine so schlechte Idee. Schaden kann’s ja nix. Außerdem würde ich hier gern einige Griffe beherrschen, wenn ich mich so umsehe«, murmelte sie.


  Die vier stachen eindeutig aus dieser Grube aus Dreck und Kälte hervor. Sie erkannten zwar einige Kriegerinnen, aber die waren nur schwer als solche zu identifizieren…


  »Ich sagte, ihr sollt eure Schwerter abgeben«, rief Dire neben ihnen.


  Er fixierte Cori mit eisigem Blick.


  »Ich möchte noch trainieren. Das tun alle hier«, antwortete sie zaghaft und wies mit dem Kopf auf die Soldaten, die mittlerweile wieder damit begonnen hatten, auf die Holz-Attrappen und einander einzudreschen.


  Dire zog eine Augenbraue hoch. Schwer auszumachen, ob aus Abneigung oder Anerkennung.


  »Gut, dann gib ihnen das Schwert«, antwortete er ruhig.


  »Aber das Training…«


  Langsam ging ihr Dire mächtig auf den Zeiger. Sie mochte es nicht, herumkommandiert zu werden. Und erst recht nicht in diesem Ton.


  »Gib schon her!«, fauchte Dire und riss ihr die Waffe mit einer raschen Bewegung aus der Hand, was Cori mit perplexem Schweigen quittierte.


  »Sag mal«, zischte Tessa. »Geht das auch höflicher? Wir sind hier doch nicht deine Deppen!«


  Dire warf ihr einen eisigen Blick zu, eher er Josie ebenfalls das Schwert abnahm und es einem Knappen zuwarf, der es geschickt auffing und sich dann mit einem freundlichen Nicken entfernte.


  »Folgt mir.«


  »Ich wollte eigentlich ein Bierchen«, nuschelte Beth.


  Tessa schwieg mit säuerlicher Miene, die eindeutig Cori galt.


  »Ich habe keine Zeit für eure Launen und Befindlichkeiten. Bedankt euch bei ihr«, antwortete Dire und wies auf die blonde Cori, der das alles mehr als unangenehm war.


  »Ich gebe euch neue Waffen. Ihr scheint mir nicht geschaffen für das Langschwert«, rang sich Dire dann doch noch zu einer Erklärung durch, während er sie in eines der Nebengebäude führte.


  »Ich hab meinen Wanderführer«, grummelte Tessa aus den hinteren Reihen und drückte ihre Tasche enger an sich.


  »Und ich mein iPhone, aber das interessiert hier niemanden«, fuhr Cori sie an. »Willst du etwa mit deinem Buch kämpfen?«


  »Hat doch bis jetzt auch gut funktioniert!«


  »Reißt euch zusammen«, platze Dire heraus. »Wartet hier, ich hole euch einzeln. Josie zuerst. Folge mir!«


  Betreten starrten die drei anderen auf den kalten Boden des engen Raumes, in den er sie geführt hatte. Er lag im Außenwall, und eine Luke im Boden führte in die Dunkelheit eines Kellers. Es roch moderig und nach kaltem, nassem Stein. Im Waffenständer in der einen Ecke standen einfache Speere, und mehrere Holzschilde stapelten sich auf der anderen Seite. Die Holzbank neben der Tür wirkte morsch und zeugte nicht von besonderer Handwerkskunst.


  Geduldig warteten die drei ab, während Josie und Dire irgendwo in der Dunkelheit herumgeisterten.


  


  Fackeln erhellten den Gang, der unterhalb der knarrenden Stiege lag und tiefer in den Bauch der Festung führte.


  Josie war nervös, als sie nach Dire eine Kammer betrat, die zum Bersten gefüllt war mit Waffen und Rüstungsteilen. Einen solchen Anblick kannte sie bloß aus der Schulzeit, als sie jede Burg in der näheren Umgebung hatten besichtigen müssen.


  Die Waffen- und Folterkammern waren stets die Orte, die am meisten Faszination auf die Schulklasse ausgeübt hatten. Daran hatte sich in all den Jahren nichts geändert, wie Josie feststellte. Nur etwas war neu: Ihr fiel auf, dass hier schon länger nicht mehr aufgeräumt worden war.


  Es wunderte sie auch nicht mehr, warum Dire jede von ihnen einzeln hier hinabbestellte. Es war schlichtweg kein Platz für mehr als zwei Personen.


  »Hier sollte mal einer aufräumen«, murmelte sie, in der Hoffnung, Dires Laune zu heben.


  Vergeblich.


  Er ignorierte sie, griff zielstrebig in einen Stapel und zog eine Waffe heraus, die er ihr in die Hand drückte. Dann wühlte er weiter.


  Vorsichtig ließ sie die Finger über den feinen Bogen gleiten. Das helle Zedernholz war leicht und die Sehne spannte sich straff von der einen zur anderen Seite. Er sah gewöhnlich aus, ohne viel Schnickschnack. Aber dennoch begann ihr Innerstes, vor Vorfreude zu kribbeln. Würde ihr Dire tatsächlich beibringen, damit umzugehen?


  Er richtete sich wieder auf und streckte ihr einen ledernen Köcher entgegen. Mehrere Pfeile lagen darin.


  »Das sollte für den Anfang genügen.«


  »Und ich werde lernen, damit umzugehen?«


  Dire musterte sie bloß ruhig, was Antwort genug war. Sein Blick sprach Bände, und er konnte sich den dazugehörigen sarkastischen Kommentar sparen.


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte er plötzlich.


  Sie musterte ihn verwirrt. »N-natürlich.«


  Er senkte den Blick und fuhr sich durch die Haare. »Hab ein Auge auf Cori.«


  Josie lachte und nickte. »Klar.«


  »Eure Aufgabe ist keine leichte, und sie scheint mir überempfindlich zu sein. Das könnte ein Problem werden. Passt auf, dass sie euch nicht zur Last wird.«


  Verlegen trat Josie von einem Bein aufs andere. Es behagte ihr nicht, hinter Coris Rücken über sie zu sprechen. Schon gar nicht mit ihm. Es stand ihm nicht zu, so über Cori zu urteilen!


  Er lächelte entschuldigend. »Verzeih, ich wollte dich nicht in Bedrängnis bringen.«


  »Kümmer dich nicht«, antwortete Josie. »Cori ist meine Freundin, und ich passe schon auf sie auf.«


  


  »Deine Reaktion im Kampf war beeindruckend.«


  Dire durchsuchte das Chaos, zog Schwert um Schwert aus der Verankerung und warf die Waffen scheppernd auf den kalten Steinboden.


  Beth stand daneben und wippte auf und ab. »Ach, das war doch nichts. Es war gar nicht so schwer, ich hab ja bloß das Schwert gehoben. Ein Wunder, das ich keine blauen Flecken davongetragen habe. Normalerweise bekomme ich immer sofort blaue Flecken, vor allem wenn ich auf der Baustelle unterwegs bin. Ich bin auch schon Treppen hochgefallen. Ich meine, wer, um Himmels willen, fällt eine Treppe hinauf? Ein Wunder, dass ich mir das Schwert nicht irgendwie an den Kopf gehauen habe. Aber besonders war…«


  Er unterbrach sie. »Du redest zu viel. Hat dir das schon einmal jemand gesagt?«


  »Und du bist ganz schön unhöflich dafür, dass du unsere Hilfe brauchst.«


  Er reichte ihr schweigend die neue Waffe. Dies schien ein großer Moment zu sein, und sie vermutete, dass Dire eine gewisse Ernsthaftigkeit erwartete.


  »Cool«, raunte sie stattdessen bloß und zog das lange, gebogene Schwert aus der Scheide– eine ähnliche Waffe, wie sie die Samurai im alten Japan trugen. Der Griff war schon abgenutzt, aber dennoch stabil. Ebenso die lange Klinge. »Und wer bringt mir jetzt bei, damit herumzufuchteln?«


  »Ich bestimmt nicht«, antwortete Dire. »Aber du bist bereits ohne Training talentiert.«


  »Ich hab’s halt doch drauf«, grinste sie und schwang das Schwert.


  Dire konnte sich mit einem Sprung zur Seite aus der Gefahrenzone bringen. Beth ignorierte das und vollführte einen Ausfallschritt.


  Er schien trotz seines knappen Entkommens durchaus zufrieden. »Sehr gut. Ich denke, du wirst das Wichtigste schnell im Griff haben.«


  »Hauptsache, ich kann mich verteidigen.«


  »Das kannst du auch jetzt schon, wie mir scheint. Aber du wirst wohl nicht nur für dich alleine kämpfen müssen.«


  Beth zog eine Augenbraue hoch. »Ach, nein?«


  Dire schüttelte den Kopf. »Tessa wird sich womöglich querstellen. Veränderungen scheinen ihr nicht wirklich zu bekommen.«


  »Wohl wahr.«


  »Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, welche Waffe ich ihr geben soll. Allenfalls müsst ihr mit ihr reden. Solange sie das hier nicht ernst nimmt, seid ihr verloren.«


  


  Tessa stand in der Waffenkammer und hielt ihr Taschenmesser fest umklammert, während sie das Arsenal aus Stahl vor sich musterte. »Muss ich wirklich?«


  »Ja.«


  »Aber mein Messer ist gut.«


  Dire schüttelte den Kopf, als er begriff, dass Tessa nicht auf seine Erfahrung vertraute und stattdessen stichhaltige Argumente benötigte.


  »Wie ist die Reichweite deines Messers?«


  »Einen Meter.«


  »Ohne deinen Arm.«


  »Sechseinhalb Zentimeter.«


  »Nimm mal das hier.«


  Sie griff widerwillig nach dem Kurzschwert.


  »Reichweite?«


  »Etwa einen halben Meter«, grummelte sie.


  »Überlebenschancen?«


  »Einiges höher.«


  »Also bist du einverstanden mit dieser Waffe?«


  »Wenn es sein muss…«


  »Du bist anstrengend«, murmelte Dire.


  »Ich geb dir gleich anstrengend«, knurrte sie, was er ignorierte.


  Tessa schnaubte empört. Dieser Typ hatte überhaupt keinen Stil. Und er wusste ihr Taschenmesser nicht ausreichend zu schätzen.


  Er fuhr fort. »Du und Josie… ihr werdet beide von Alfari Wasserklinge unterrichtet. Tu mir einen Gefallen und sieh zu, dass Josie fleißig trainiert. Bogenschießen ist schwerer, als es den Anschein macht. Und von dir erwarte ich, dass du zur besten Schwertkämpferin des Landes wirst.«


  »Und was bekomme ich dafür?«


  Seine Miene verdüsterte sich. »Du scheinst mir nicht zu denen zu gehören, die für Wissen und Können eine Gegenleistung erwarten. Lerne und profitiere davon. Du wirst es brauchen.«


  


  Cori folgte Dire schweigend hinunter in die Gänge und fragte sich, ob er sie überhaupt als fähig erachtete, eine Waffe zu führen. Nach dem Fiasko der letzten Nacht.


  Diesem wahr gewordenen Albtraum. Dem worst case.


  Wider Erwarten brachte er sie in die Rüstkammer und begann, in den Kisten zu wühlen. Betreten stand sie daneben und hätte sich gern für ihr Versagen vom Vortag entschuldigt. Aber ihr fehlte der Mut dazu.


  Vermutlich wollte er es auch gar nicht hören.


  »Hier«, sagte er und drückte ihr zwei Klingen in die Hand.


  Sie waren gebogen und gezackt und je eine Elle lang. Der Griff aus schwarzem Metall lag kühl und schwer auf ihrer Haut. Feine Ringe waren durch den ungeschliffenen Teil der Klinge gerammt worden, und schwarze Linien verzierten die Breitseite.


  »Die sind… wunderschön«, murmelte sie. »Danke.«


  Ihr brannte die Frage auf der Zunge, ob ihr denn jemand den Kampf mit diesen Waffen beibringen würde. Aber sie schwieg. Sie befürchtete, dass ihn jedes ihrer Worte dazu veranlassen könnte, sie verbal in Grund und Boden zu stampfen. Also wandte sie sich auf dem Absatz um. Besser, sie kehrte rasch zu den anderen zurück und hielt sich fortan in sicherer Entfernung zu Dire.


  Aber sie kam nicht bis zur Tür. Seine flache Hand stieß zwischen ihre Schulterblätter und sie knallte gegen die kalte Felswand. Ehe sie überhaupt Luft holen konnte, drückte er sich mit seinem Gewicht gegen sie und stützte sich mit der Hand an der Mauer ab.


  »Du hast dort draußen ziemlich versagt«, flüsterte er direkt neben ihrem Ohr.


  Sie senkte den Blick. Dieses Donnerwetter war abzusehen gewesen.


  Aber er übertrieb in ihren Augen gerade maßlos. Sie unterdrückte die Wut und antwortete höflich. Wer war sie denn, hier die dicke Lippe zu riskieren. »Ich weiß.«


  Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Körper war so fest gegen den ihren gedrückt, dass sie seinen Herzschlag im Rücken spüren konnte. Sein Atem ging schwer und stoßweise, er schien sich absichtlich eng an ihren Körper zu pressen. Sie verfluchte ihre Hormone.


  »Wenn du überleben willst«, flüsterte er weiter. »Wenn du das hier überstehen willst, solltest du dafür sorgen, dass du stärker wirst. Sonst bist du bloß eine Last für die anderen.«


  Was für ein Arsch! Sie wollte es sich nicht komplett mit ihm verscherzen, also nickte sie und biss die Zähne zusammen.


  »Gut«, wisperte er ruhig.


  Sein Atem streifte ihren Nacken. Fuck, schoss es ihr durch den Kopf.


  Wenn er versuchte, sie anzuspornen, dann klappte das. Wenn er versuchte, sie zu demütigen, funktionierte das ebenfalls.


  Er stieß sich von der Wand ab. Cori atmete einige Male tief durch, dann stürmte sie aus der Kammer.
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  Die Wächterinnen und

  ihre Geister


  Ich hasse ihn«, fauchte Cori, als sie auf ihrer Pritsche saß. »Dieses verdammte Arschloch!«


  Aus dem abendlichen Training war nichts mehr geworden. Beth hatte sich schlichtweg über Dire hinweggesetzt und auf ihren Teller warme Suppe und ihr Bier bestanden.


  Nun saßen in ihrer Kammer, ausgestattet mit vier unbequemen Pritschen und einer großen Truhe für ihre wenigen Habseligkeiten.


  »Er sorgt sich bloß um uns«, murmelte Josie. »Er will nur, dass wir das alles auf die Reihe bekommen.«


  Cori musterte sie wütend. »Er will, dass ich Amok laufe! Das will er.«


  »Du und Amok? Er könnte dich in Grund und Boden stampfen, und du würdest dich noch höflich bei ihm dafür bedanken.«


  Cori schleuderte das Kettenhemd resigniert in die Ecke. Normalerweise reagierte sie sich zu Hause mit Backen ab. Aber hier hielt niemand viel von Kuchen und Gebäck. Hier waren Mut und Kampfgeist gefragt und– in Coris Fall– Nerven aus Stahl. Sie verfügte im Moment über keines dieser Dinge. Also übte sie sich darin, ihren Ärger hinunterzuschlucken und die Tatsachen hinzunehmen.


  »Wir brauchen seine Hilfe, um das hier heil zu überstehen. Ich will es mir nicht verscherzen«, seufzte sie. »Aber er ist ein Idiot.«


  »Ja«, knurrte Tessa. »Aber du bist nicht sein Fußabtreter. Was war denn los?«


  »Was spielt das für eine Rolle? Er ist ein arroganter Mistkerl.«


  »Zu mir war er nett«, meinte Beth und zuckte mit den Schultern.


  Josie nickte. »Zu mir auch.«


  Anstatt darauf zu antworten, schälte sich Cori energisch aus den restlichen Klamotten– bis auf das Leinenunterhemd. Dann kroch sie unter die Decke.


  »Mich hat er für meinen Mut gelobt«, plapperte Beth drauflos.


  »Ist doch egal«, knurrte Cori und verkroch sich unter ihrer Decke. Es gab Komfortableres. Aber sie war trotzdem froh, endlich schlafen zu dürfen. Und an ihre Unterredung mit Dire wollte sie sich nicht erinnern und noch weniger darüber sprechen. Aber Josie sah das anders.


  »Cori, wenn du willst, dann rede ich mit ihm und sehe zu, dass er aufhört, dich so zu piesacken.«


  Cori zuckte wütend zusammen.


  War Josie komplett übergeschnappt? Das Letzte, was sie brauchte, war jemand, der an ihrer Stelle zu Dire rannte, um sich darüber zu beschweren, dass er gemein zu ihr gewesen war.


  »Habt ihr eine Ahnung, wie beschissen es sich anfühlt, herauszufinden, dass man nicht für das Leben gemacht ist, nach dem man sich gesehnt hat?«


  Tessa lachte. »Du dachtest, du seist für dieses Leben hier gemacht?«


  »Nicht exakt. Aber das hier ist ein Abenteuer. Wir werden gebraucht. Wenn das alles hier wahr ist, dann sind wir zu Höherem bestimmt. Zu heldenhaften Taten!«


  »Und du hast geflennt«, bestätigte Beth, die offensichtlich Coris Punkt verstanden hatte, aber ohne viel Taktgefühl reagierte.


  »Beth«, tadelte Josie und wandte sich dann an Cori. »Wir sind nicht für so was hier gemacht. Also hör auf, von dir selbst so viel zu erwarten, das macht dich doch nur unglücklich.«


  Tessa nickte und knallte Cori eine Kostprobe ihrer Ehrlichkeit um die Ohren. »Kann es nicht sein, dass du wieder mal überempfindlich reagierst? Du machst da wieder komplett unnötig ein riesiges Drama.«


  »Ja, komm du auch noch an«, fauchte Cori beleidigt und schmiss sich in ihre Daunen.


  Nachdem Dire ihr an den Kopf geworfen hatte, eine Last zu sein, war das Letzte, was ihr nun noch fehlte, eine Standpauke darüber, dass sie zu sensibel und melodramatisch sei.


  Alles, was sie, geblendet von ihrem verletzten Ego, noch hörte, war Beths herzhaftes Gähnen und ein »Morgen wird alles besser!«.


  


  Sie ritten am nächsten Tag früh los, um endlich zu erfahren, was von ihnen verlangt wurde, ehe sie nach Hause zurückkehren konnten.


  Josie hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen und durch den Mangel an Erholung schien ihr Alhambra düsterer als am Tag zuvor.


  Sie sehnte sich nach ihren Kindern und den aufbauenden Worten ihres Mannes. Er war die starke Schulter, wenn alle Stricke rissen, und eine starke Schulter hätte sie hier sehr gut gebrauchen können.


  Vor allem, da der Zusammenhalt zwischen ihr und den anderen drei Gefährtinnen allein auf ihren Schultern zu lasten schien. Beth, die ab und an eine Lektion in Taktgefühl benötigte, und Tessa, die mit ihrer Verweigerung für unnötige Verzögerungen sorgte. Von Cori ganz zu schweigen.


  Ihre Gedanken wurden durch ein Gebäude am Horizont abgelenkt. Es war weitaus kleiner als der Sonnenhof und weit weniger bedrohlich.


  »Der Tempel der Wächtergeister«, erklärte Dire. »Es ist der Ort, an dem ihr eure Bestimmung erfahren werdet. Erbaut haben ihn die Elfen von Lair Lanath als Zeichen ihrer Verbundenheit mit den Menschen.«


  Die vier schwiegen und setzten sich erneut mit dem schier unmöglichen Fakt auseinander, dass die Existenz von Elfen hier als Selbstverständlichkeit galt.


  Dire drehte sich wieder zu ihnen um. »Mittlerweile leben keine Elfen mehr im Tempel. Er ist in der Hand von Aire Adlerschwinge, Hohepriesterin der Wächtergeister. Sie wird euch euer Schicksal offenbaren.«


  Beth warf einen verheißungsvollen Blick in die Runde. »Klingt geheimnisvoll.«


  


  Sie erreichten den Tempel noch am Vormittag. Ein fragiles Gebäude aus hellem Marmor, verziert mit Linien und Mustern, die feinste Handwerkskunst voraussetzten. Das Tor stand offen, und sie traten hindurch in einen blühenden Garten. Efeuranken wanden sich um die Säulen, die den Kiesweg bis zu den Stufen am Eingang des stattlichen Bauwerkes flankierten. Blumen und wilde Gräser wucherten zu ihren Seiten.


  Der stahlblaue Himmel war durch die Ranken, die ein natürliches Dach über dem Garten bildeten, gerade noch zu sehen. Die Luft war schwer vom Geruch der zahlreichen Wildblumen, und ein leichter Wind blies durch die Säulen. Schmetterlinge flatterten über die Blumen hinweg, und Bienen summten ihre Lieder. »Wunderschön«, schwärmte Josie und ließ ihren Blick über die bunte Farbenpracht schweifen.


  »Der Garten könnte mehr Pflege vertragen«, konstatierte Tessa und landete elegant auf dem Boden.


  »Manchmal weiß die Erde sich selbst zu pflegen«, antwortete eine sanfte Frauenstimme. »Und manchmal benötigt sie die schützende Hand eines Gärtners. Die Natur zu kennen bedeutet, die beiden Dinge im rechten Augenblick unterscheiden zu können.«


  Die Stimme gehörte einer älteren Frau. Sie schien knapp über sechzig zu sein und ihre braunen, sauber zurückgeknoteten Haare zeigten erste Strähnen von Grau.


  Sie kam ihnen bekannt vor, aber keine der vier konnte zuordnen, wo sie diese Frau schon einmal gesehen hatten.


  Eine blassgrüne Robe mit goldenen Verzierungen umschmeichelte ihren schmalen, aber muskulösen Körper und raschelte, als sie über den Kiesweg zu ihnen trat.


  »Seid willkommen, Wächterinnen. Man hat mich über euer Kommen informiert.«


  In dieser friedlichen Umgebung und gegenüber dieser Frau, die so viel Weisheit und Ruhe ausstrahlte, fühlten sie sich mit ihren Rüstungen und den umgeschnallten Waffen wie Eindringlinge– wie Elefanten im Porzellanladen.


  Aire, so nannte sich die Priesterin dieses Ortes, lächelte mütterlich. »Folgt mir. Stärkt euch mit Suppe und Brot, und ich werde euch erklären, was ihr tun könnt, um euer Land und dessen Bewohner vom Schicksal der Dunkelheit zu bewahren.«


  »Und nach Hause zu kommen«, flüsterte Tessa zu Josie und ging mit ihr voran in den Tempel. Aire führte sie durch den Hauptraum des Tempels, eine große Halle mit vier hohen Felsen am Ende, in welche fremdartige Symbole eingemeißelt waren.


  Hinter der Gebetshalle befanden sich mehrere Räume und Treppen in höher gelegene Stockwerke. Aire ließ sie in einem der oberen Zimmer an einem Tisch Platz nehmen.


  Eine Novizin im weißen Leinenkleid brachte Brot, Suppe und Wasser und stellte alles auf den Tisch.


  Dankbar gönnten sich die Freundinnen ein paar Bissen. Sie waren noch völlig erschöpft von der Nacht und hätten alles für ein Nickerchen getan. Aber die Aufregung und die Neugier über das, was sie hier erfahren würden, überwog.


  Aire setzte sich. Dire blieb beim Eingang stehen und beobachtete das Geschehen.


  »Es ist eine Ehre, euch zu begegnen«, begann sie und ihre Stimme überschlug sich fast. »Ihr seid hier, weil euer Land euch braucht. Dringend.«


  »Immer noch nicht freiwillig«, knurrte Tessa und stolperte nun schon zum zweiten Mal über das Wörtchen euer.


  Aires nickte verständnisvoll. »Ihr wollt wissen, wie ihr nach Hause kommt?«


  »Ja, bitte.«


  »Das verstehe ich sehr gut. Nur habe nicht ich euch hierhergebracht. Das Schicksal war es.«


  Tessa hatte ihren Vorrat an Geduld aufgebraucht. »Das Schicksal kann mich mal. Ich will Antworten.«


  »Ruhig Blut, junge Wächterin«, mahnte Aire, noch ehe Cori die Gelegenheit dazu ergreifen konnte. »Das Schicksal hat euch aus einem bestimmten Grund hierhergebracht. Ihr seid hier, um zu lernen. Etwas zu finden, das euch fehlt. Findet es, und der Rückweg wird euch offen stehen.«


  »Ich muss nichts lernen«, murmelte Beth pikiert. »Ich weiß alles, was ich wissen will.«


  »Seh ich auch so«, fügte Tessa hinzu.


  »Ich kann euch nicht mehr sagen als das. Ihr vier seid aus einem bestimmten Grund hier. Beendet die Gefahr, die in diesem Land droht, und nehmt diese Aufgabe an– und ihr werdet finden, wonach ihr sucht.«


  »Aber ich suche nichts«, antwortete Tessa mit Nachdruck.


  Josie ignorierte die Verweigerung ihrer Freundin und wandte sich an Aire.


  »Von welcher Aufgabe reden wir?«, warf sie ein. Sie war ebenso entschlossen, alles daran zu setzen, diese Aufgabe zu erfüllen. Hier würde sie sich beweisen können, und sie würde bestimmt nicht versagen.


  Niemand würde sie mehr abfällig Hausfrau nennen. Die Lichtstadt brauchte sie!


  Aire gönnte den vier Frauen eine Gedankenpause, ehe sie erklärte: »Die Lichtfresser kommen aus einem Reich hoch im Norden, an der Grenze zu Felara. Sie werden von einem namenlosen Schatten regiert.«


  »Was für ein Schatten?«, fragte Tessa.


  »Wir kennen ihn nicht. Niemand hat ihn je gesehen. Denn niemand konnte bis jetzt in sein Reich vordringen.«


  »Das heißt, wir müssen dorthin?«


  »Ja. Irgendwann. Aber noch seid ihr nicht stark genug. Ihr seid… nicht vollständig.«


  »Was?« Verwirrt blickte Tessa in die Runde. »Bringt uns das Kämpfen bei, und wir marschieren dorthin und erledigen das.«


  Aire lächelte entschuldigend, aber wissend. »Das geht nicht. Ihr werdet nicht hineingelangen. Nicht, ohne eure Stärke zu erkennen und eure Schwächen auszumerzen. Nicht, ohne das zu finden, was zu euch gehört.«


  »Ich fühle mich ziemlich komplett.«


  Das tiefe Seufzen der Hohepriesterin deutete an, dass ihr bewusst wurde, dass bei der einen oder anderen der vier noch Überzeugungsarbeit nötig war.


  »Was wisst ihr über die vier Wächtergeister und die Amulette der Wächterinnen?«


  Der Blick der Frauen sprach Bände.


  »Das habe ich mir gedacht. Ihr seid die Wächterinnen. Hüterinnen dieses Landes. Es existiert durch euch. Lebt durch euch und wächst durch euch. Aber um dieses Land zu schützen, müsst ihr weitaus mehr werden, als ihr jetzt seid. In dieser Welt existiert für jeden von euch ein Wächtergeist. Ein Wesen, das euch begleitet und das euch etwas gibt, das euch fehlt. Und ein Amulett, das in euch weckt, was euch ausmacht. Um die Amulette zu finden, bedürft ihr der Kräfte eurer Geister. Es heißt, dass ihr erst, wenn jede von euch beides erlangt hat, in der Lage seid, diese Welt vor dem Untergang zu bewahren.«


  Die vier schwiegen einen Augenblick. Dachten nach. Grübelten über das, was ihnen gerade erklärt worden war.


  Bis Tessa die Hände gen Himmel hob. »Heißt das, wir rennen jetzt quer durch dieses Land und suchen nach irgendwelchen Geistern und Kettchen?«


  »J…ja«, antwortete Aire unsicher.


  Tessa verdrehte die Augen. »Super.«


  »Sind die Fundorte bekannt?«, wollte Cori wissen.


  »Halbwegs.«


  »Was heißt halbwegs?«, knurrte Cori und stopfte sich aus lauter Nervosität mit Suppe voll.


  »Jedes Land in Alhambra ist Teil von je einem von euch. Wir wissen, dass ihr in Felara, Pyrit’ha, Iphestio und Lair Lanath fündig werdet. Wir vermuten dein Wesen«, sie nickte zu Tessa, »irgendwo in der Region von Black Eye Bay. Denn ein Amulett-Schrein liegt in der Irrlichtpassage auf einer kleinen Insel in der Nähe.«


  »Toll«, knurrte Tessa und warf einen Blick auf die Karte, die Dire soeben auf dem Tisch ausrollte.


  »Das ist hier!«, rief er aus. Er wies auf die Inseln, die südlich im Ozean um Alhambra lagen.


  »Ja«, antwortete Aire und fuhr mit dem Finger nach Spiegelstadt in der Mitte und von dort aus nach Westen. »Hier ist Iphestio. Ich rate euch, Nar Dûn aufzusuchen und von dort aus nach dem nächsten Wächtergeist zu suchen. Ich bin sicher, Beth wird dort fündig. Danach reist ihr nach Norden in die Elfenstadt Lair Lanath. Der Amulett-Schrein liegt in den Windspiegelhöhlen und dort in der Nähe ist das Reich deines Wächtergeistes, Josie. Anschließend reist ihr am Sonnenhof vorbei nach Osten in die Wälder von Felara. Hier befindet sich die Schattenmondhöhle mit Coris Amulett. Erst wenn ihr alle vollständig seid, könnt ihr nach Realit’as Umbra reisen und euch dem stellen, was dort auf euch wartet.«


  »O Gott«, stöhnte Josie beim Anblick des Weges, der vor ihnen lag. »Das ist weit.«


  »Alhambra ist groß«, sagte Dire.


  »Ich kündige… mal wieder«, knurrte Tessa.


  »Wann brechen wir auf?«, fragte Beth abenteuerlustig. »Sofort?«


  Aire lächelte. »Nein. Kehrt zurück in den Sonnenhof. Euer Training beginnt morgen. Erst dann können wir euch guten Gewissens allein durch die Ländereien von Alhambra schicken.«


  »Moment mal, Beth«, unterbrach Tessa. »Und du willst da einfach mitmachen? Wir reden hier von Wochen, wenn nicht Monaten! Hast du dir diese Karte angesehen? Das ist eine riesen Aufgabe.«


  Beth zuckte mit den Schultern. »Ja. Na und?«


  »Na und?«, murmelte Josie empört. »Hast du keinen Grund, nach Hause zu wollen? Ich kann nicht monatelang verschwinden. Meine Kinder! Meine Familie!« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter und sie stand auf. Das hier war ein Schock! Diese Aufgabe war weitaus größer, als sie sich hätte ausmalen können. In ihren Träumen, wie auch in ihren Albträumen. Abenteuer schön und gut– aber so lange?! »Ich bin keine sechzehn mehr und stürze mich in abstruse heroische Abenteuer! Ich gehöre nach Hause. Zu meiner Familie.«


  »Sieh es doch als Auszeit. Urlaub«, grinste Beth, die die Tragweite von Josies Entsetzen nicht bemerkte.


  Dafür erntete sie bloß einen vernichtenden Blick ihrer Freundin, der es die Sprache verschlagen hatte.


  »Beth, nimm dich zurück. Es sind nicht alle so leichtsinnig wie du.«


  »Das hat nichts mit Leichtsinn zu tun. Aber sich aufzuregen bringt auch nichts. Auf ins Abenteuer.«


  »Hast du deinen Verstand an der Bahnstation zurückgelassen?«, fragte Tessa ungläubig. »Ich habe ein Leben zu Hause. Eine Karriere, die ich mir mühevoll aufgebaut habe. Ich kann hier nicht bleiben und die Welt retten, während mein wahres Leben den Bach hinuntergeht.«


  »Hier stehen Leben auf dem Spiel. Ihr habt diese Biester gesehen«, warf nun Cori ein. »Es gibt Menschen, die träumen ein Leben lang von dem, was uns hier gerade widerfährt, und du denkst an deine Firma?«


  »Mein Leben, Cori. Alles, was ich mir erarbeitet habe. Du kannst dir diesen Luxus vielleicht leisten, aber im Gegensatz zu dir haben wir in unserem Leben etwas erreicht, wofür es sich zu kämpfen lohnt.«


  Cori starrte Tessa entgeistert an.


  »Entschuldige bitte, dass ich bis jetzt nicht mit Karriere und der Liebe meines Lebens gesegnet worden bin«, verteidigte sie sich leise.


  »Spar dir das Selbstmitleid«, fauchte Tessa zurück und rang sichtlich um Fassung.


  Der Gedanke, hier festzusitzen, war ihre persönliche Katastrophe.


  Dire mischte sich ein und brachte die bittere Wahrheit erneut auf den Tisch, gegen die sich die vier nach wie vor sträubten.


  »Es gibt keinen anderen Weg zurück für euch. Findet die Wächtergeister, rettet dieses Land, und es wird euch wieder ziehen lassen.«


  »Ein sehr erpresserisches Land, wenn du mich fragst«, murmelte Cori und fuhr sich durch die langen blonden Haare. Sie konnte Tessas Wut verstehen und sah ihr diese Bemerkungen von eben nach. »Was bleibt uns übrig?«


  Josie sank zurück auf die Bank und stützte den Kopf in die Hände. »Das ist nicht das, was ich mir erhofft hatte.«


  In einem Punkt hatte Dire recht. Es ließ sich nicht ändern. So wütend sie auf ihn und die ganze Belegschaft hier war, so wenig waren sie schuld an dem Schlamassel, in dem sie sich nun befand.


  Je eher sie taten, was von ihnen verlangt wurde, umso eher würden sie nach Hause zurückkehren können.


  »Es ist doch ganz einfach«, warf Beth ein. »Wir holen uns unsere Wächtergeister, werden stärker, marschieren da ein, killen den Obermotz und Ruhe.«


  Cori runzelte die Stirn und dachte eine Weile nach, ehe sie antwortete. »Aber es muss doch einen Grund geben, warum die Lichtfresser dieses Land befallen, findet ihr nicht?«


  »Du machst dir schon wieder zu viele Gedanken«, tadelte Tessa und schüttelte den Kopf. »Ist mir schnuppe, was die Dinger hier wollen. Wenn ich erst nach Hause komme, wenn die weg sind, dann sorge ich dafür, dass sie verschwinden.«


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Cori. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieses Schattending einfach dort oben im Norden hockt und kichert und die Welt ins Elend stürzt– einfach, weil es das kann.«


  »Warum nicht?«, fragte Beth. »Es gibt Hunderte Filme und Bücher, in denen das nicht anders ist. Sauron hockt auch nur auf seinem Turm und guckt blöd in die Landschaft.«


  »Voldemort ist auch einfach böse, weil er sich in dieser Rolle spitze findet.«


  »Darth Vader nicht. Der war einfach nur sauer«, belehrte Beth.


  Es folgten zahlreiche Beispiele, aber Cori ließ sich nicht so leicht abspeisen und wandte sich an Aire. »Ihr wisst wirklich nichts über diesen Schatten?«


  Sie verneinte. »Wir wissen nur, dass er der Herrscher der Lichtfresser ist. Gesehen hat ihn noch nie jemand.«


  »Es wurden auch nie Bemühungen unternommen, mit ihm in Kontakt zu treten«, fügte Dire hinzu.


  »Nein. Wir Wesen des Lichts halten uns von Realit’as Umbra fern.«


  »So kann man das auch handhaben«, knurrte Tessa. »Aber dafür uns aus unserer Welt reißen und damit beauftragen.«


  »Müssen wir sonst noch etwas wissen?«, warf Beth ein, der dieses Hin und Her langsam auf die Nerven ging. Sie war bereit für große Taten und hatte das Gejammer der anderen satt.


  Die Priesterin verneinte.


  »Gut. Dann gehen wir zurück zum Sonnenhof. Wir müssen fit werden für diese Reise. Je eher, desto besser!«


  Damit war das Gespräch für Beth beendet, und sie verließ den Raum.


  


  Das Aufwachen am nächsten Morgen war brutal. Cori hatte ihren Wecker schon immer gehasst, aber die Methode hier im Sonnenhof schlug dem Fass den Boden aus.


  Prustend richtete sie sich auf. Nass von Kopf bis Fuß sprang sie auf die Beine und fluchte wie ein besoffener Soldat draußen auf dem Platz.


  »Ich will nach Hause«, wimmerte sie und versuchte, das Wasser aus den Leinenhosen und dem Hemd zu wringen.


  Coris Ausbilderin stand mit dem leeren Eimer im Raum und musterte ihren Schützling geduldig, aber kritisch.


  Cori fühlte sich unbehaglich unter dem prüfenden Blick und räusperte sich unsicher.


  »Was soll ich tun?«, fragte sie.


  Die Frau nickte und schien zu überlegen.


  Sie war nicht besonders groß, aber sehr schmal. Sie trug Hosen aus einfachem Wildleder, bequem aussehende Stiefel und ein Kürass aus kleinen Lederverbindungen und Metallplättchen, das ihren Oberkörper schützte. An ihrer Hüfte baumelten zwei Dolche.


  Die pechschwarzen langen Haare umspielten ihr sonnengebräuntes Gesicht, und die haselnussfarbenen Augen ruhten auf Cori wie die eines Adlers, der bereit war zum Angriff.


  »Du solltest deine Schuhe anziehen.«


  »J…ja!«, rief Cori sofort und schlüpfte in die Lederstiefel neben ihrem Bett.


  »Wenn du den Raum verlässt, führt zu deiner Linken eine Treppe hinauf auf den Wall. Geh dort rauf und lauf los. Ich melde mich, wenn du aufhören kannst.«


  Im ersten Moment gefror Cori das Blut in den Adern. Und ihr war jetzt schon klar, dass die nächsten Wochen womöglich die härtesten ihres bisherigen Lebens werden würden.


  Beth blühte ein ähnlich grobes Erwachen. Ein Krieger in glänzender goldener Rüstung betrat die Kammer und riss sie mitsamt ihrer Decke auf den harten Fußboden.


  »Los! Aufstehen!«, brüllte er.


  Tessa und Josie wurden durch den Krach wach und rollten sich noch einmal auf ihrem Bett zusammen.


  »Ich hoffe, ihr kommt auch noch dran«, trällerte Beth, die sich mittlerweile aus ihrem Laken am Boden geschält hatte und erwartungsvoll vor ihrem Ausbilder stand.


  Ihr lief das Wasser im Mund zusammen bei seinem Anblick. Ein äußerst ansprechendes Exemplar Krieger, wie ihr sofort auffiel. Und wenn dieses Abenteuer schon länger dauern sollte, als ursprünglich geplant, dann war so ein Anblick jeden Morgen für die nächsten paar Tage nicht zu verachten.


  Er hatte seine dunkelblonden Haare zusammengebunden, was sein sonnengebräuntes kantiges Gesicht gut zur Geltung brachte. Die grünbraunen Augen fixierten sie genau, während Beths Blick die muskulösen Oberarme in Augenschein nahm, die ihr Beweis genug dafür waren, dass dieser Krieger sein Handwerk durchaus verstand.


  »Deine Waffe«, murmelte er und wies auf das Katana an der Wand.


  Sofort griff Beth danach und stellte sich wieder gerade hin. Dieser Krieger hatte eine Ausstrahlung, die ihr beim bloßen Anblick Respekt einflößte. Und sie nervös machte. Leider blieb ihr nicht weiter Zeit, ihn zu begutachten. Energisch scheuchte er sie aus der Kammer hinaus auf den Hof– ihr Trainingsgelände für einige sehr lange Tage.


  


  »Und Hieb! Und Hieb! Und Hieb!«


  Beth ließ ihre Waffe immer und immer wieder niedersausen. Irgendwann hörte sie auf, zu zählen. Ihre Arme schmerzten. Ihr Atem ging nur noch stoßweise, und ihre Finger waren ohne Gefühl, weil sie den Knauf ihrer Klinge so fest umklammert hielt.


  Seit Sonnenaufgang vollführte sie ein- und dieselbe Bewegung. Sie machte nicht schlapp und erntete hie und da ein anerkennendes Nicken des Kriegers, der mit ihrer Ausbildung betraut worden war.


  Nicht einmal vorgestellt hatte er sich. So kannte sie noch immer nicht seinen Namen.


  Und er keine Gnade.


  Aber sie trainierte. Ohne zu Murren oder sich auch nur einmal zu beschweren.


  Bald rang er sich doch zu einer Pause durch. »Hier«, sagte er und warf ihr einen Wasserbeutel zu. »Aber nicht zu viel, sonst kippst du um. Gut gemacht.«


  Sie nickte dankbar und keuchte.


  »Dire hat mir aufgetragen, aus dir eine Kriegerin zu machen. Das müsste machbar sein.«


  Zum ersten Mal lächelte er, und Beth genoss das Kribbeln, das es bei ihr auslöste. Das Lob ließ sie einen gefühlten Meter wachsen und sie streckte ihm die Hand entgegen.


  »Bethany. Aber alle nennen mich Beth.«


  Er wirkte zuerst irritiert, griff dann nach der Hand und schüttelte sie.


  »Han. Ritter der zweiten Garde und Kommandant der westlichen Einheit. In den nächsten Wochen mache ich dich zu einer würdigen Wächterin.«


  Sie nickte und ignorierte es, dass er die Mehrzahl von Woche verwendet hatte. »Aye, Sir. Wo hast du kämpfen gelernt?«


  Er ließ sich auf einer Bank am Rande des Platzes nieder. »Mein Meister war ein Elf aus den Ebenen von Iphestio.«


  Er hielt einen Moment inne und schien die Erinnerungen wachzurufen. Sein Blick ging ins Leere, und Beth musterte ihn. Er war groß und breitschultrig, aber kein Muskelpaket wie einige der anderen Soldaten, die hier mit Getöse ihre Übungen verrichteten. Hellbraune Haare hingen ihm in Strähnen ins Gesicht, und seine Lieblingsbewegung war, sie aus den Augen zu schütteln. Er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, und hob den Kopf. Seine blauen Augen leuchteten verschmitzt, ehe er fortfuhr. »Die Götter mögen seiner Seele gnädig sein. Er war ein guter Mann.«


  Beth lächelte und nickte. Sie wollte antworten, doch er fiel ihr ins Wort. »Genug geplaudert. Du brauchst Ausdauer, wenn du einen Kampf überstehen willst. Wir fangen ruhiger an. Schwimmen sollte etwas sein, das dir liegt.«


  »Oh ja«, rief Beth laut und folgte ihm mit energischen Schritten aus der Festung.


  Währenddessen erhaschte sie einen Blick auf eine andere Auszubildende, die gerade ihre gesamte Existenz verfluchte und bereits keuchend und schwitzend die zwanzigste Runde auf dem Wall der Festung drehte.


  »Los!«, keifte Seya Schimmermond von unten hinauf.


  Ihre Stimme dröhnte in Coris Ohren. Gemeinsam mit dem Rauschen des Blutes, das durch ihren Körper pumpte.


  Sie war am Ende ihrer Kräfte.


  Mit einem anständigen Eimer Wasser war sie geweckt worden, und noch vor dem Frühstück fand sie sich laufend auf dem Wall wieder. Und nach dem Frühstück auch. Und so wie sie Seya bislang einschätzte, würde sie auch in ein paar Stunden noch laufen.


  Ihr war speiübel. Ihre Knie zitterten. Aber sie lief weiter. Ein bisschen Kondition war vom Zumba der vergangenen Monate noch übrig, aber falls sie nicht gedachte, hier oben ein Tänzchen aufs Parkett zu legen, brachte ihr das überhaupt nichts.


  Ihr Gang war von leichtem Trab mittlerweile zu einem besseren Schlurfen verkommen. Aber anhalten durfte sie nicht.


  Seya hatte sie bis jetzt nur angebrüllt. Keine besonders motivierende Art. Aber Seya war ihre Mentorin, und Cori gehörte zu denen, die zwar nicht viel von Hierarchie hielten, sich ihr aber meistens widerstandslos fügten. Also lief sie. Und lief. Und lief. Irgendwann gesellte sich Seya hinzu und schwebte mit der Leichtigkeit einer Gazelle neben ihr her.


  »Ich bin überrascht«, sagte sie locker, während Cori sich fühlte, als würde sie bald ihren Magen auf den Steinboden würgen.


  »Dire bereitete mich auf das Schlimmste vor, aber du scheinst ganz ordentlich fit zu sein. Oder ehrgeizig. Beides ist von Vorteil.« Cori nickte dankbar. Das erste freundliche Wort seit Langem. »Ich werde es hinkriegen, aus dir eine Kämpferin zu machen. Sieh mich an!« Sofort wandte Cori den Blick um und starrte in die dunklen Augen der Kriegerin. Die lächelte anerkennend. »Du hast einen ruhigen Blick. Ehrgeizig, wie gesagt. Wenn du dich an das hältst, was ich sage und was ich von dir verlange, dann kann ich aus dir jemanden machen, auf den du stolz sein kannst.«


  Darauf musste Cori lachen.


  Seya nickte. »Und jetzt noch mal so viele Runden.«


  Cori verging das Lachen wieder.


  


  Josie streckte sich genüsslich. Die warmen Strahlen der Morgensonne kitzelten auf ihrer Haut. Das Tosen des Flusses durchbrach die Ruhe, gemeinsam mit einigen Vögeln, die in den Ästen der hohen Eichen zwitscherten. Der Wind strich sacht durch die Wipfel und brachte sie zum Rauschen.


  Sie saß am Fluss unweit der Festung. Meditierend. Ruhig. Sitzend.


  Konzentration sei das Wichtigste für eine Bogenschützin, hatte ihre Ausbilderin Alfari erklärt und sie unter den Baum gesetzt.


  Die Ruhe der Gedanken und der Durchhaltewillen, auch über längere Zeit ein bestimmtes Ziel zu verfolgen, seien essenziell für den Umgang mit Pfeil und Bogen. In ihrem konkreten Fall: sich von nichts und niemandem ablenken lassen.


  Die bereits ältere Kriegerin war durchaus noch scharf im Verstand und kräftig in den Muskeln. Ihr Blick war stechend, aber freundlich, und mit ihren grauen Augen hatte sie Tessa und Josie genau in Augenschein genommen. Nun, während Josie krampfhaft versuchte, ihre Konzentration zu wahren und still zu sitzen, brachte die erfahrene Kriegerin Tessa dazu, erste Hiebe mit dem Kurzschwert zu lernen.


  »Ich kann mich nicht konzentrieren bei dem Lärm!«, schrie Josie nach zehn Minuten Meditation, als Tessa klirrend das Schwert mit Alfari kreuzte.


  »Doch, kannst du. Gib dir Mühe!«, rief Tessa zurück und vollbrachte bereits einen ersten Ausfallschritt. »Und sonst lernst du es!«


  Murrend zog sich Josie wieder in ihre Stille zurück und versuchte den restlichen Morgen, die Schlachtrufe der beiden Kämpferinnen zu ignorieren. Ohne Erfolg.


  


  Die Tage vergingen im immer gleichen Rhythmus. Bald funktionierten die vier wie Maschinen. Aufstehen. Training. Laufen. Liegestützen. Hiebe. Schüsse. Alles lief automatisch. Nach den ersten paar Tagen voller Schmerzen, Muskelkater und Hunger (sie alle wurden auf einen strikten Ernährungsplan gesetzt) gewöhnten sich ihre Körper an die Strapazen. Sie alle spürten, wie sehr sie sich veränderten. Allerdings sprachen sie kaum noch miteinander. Morgens waren sie zu sehr damit beschäftigt, sich aus dem Bett zu hieven und weiter zu trainieren, und abends, nach dem Essen, fielen sie schweigend auf ihre Pritschen. Während des Tages sahen sie sich kaum. Außer vielleicht, wenn eine mal an einer anderen vorbeirannte. Dann gab es ein konzentriertes Nicken und je nach Laune ein aufmunterndes Lächeln. Mehr nicht.


  Nach den ersten paar Tagen im Sonnenhof sickerte bei ihnen die Erkenntnis durch, dass sie so schnell nicht nach Hause kommen würden.


  Aus drei Tagen wurden drei Wochen. Und bald war ein ganzer Monat verstrichen.


  Je länger es ging, desto mehr haderten sie mit ihrem Schicksal, und der Ansporn, stärker zu werden und ihre Reise bald antreten zu können, reichte nicht mehr aus, um durchzuhalten.


  Josie war die Erste, die aufgab. Eines Morgens weigerte sie sich, zum Training zu erscheinen. Selbst die Überredungsversuche von Alfari konnten sie nicht umstimmen.


  »Ihr könnt mich nicht hierherholen und von mir verlangen, so lange zu bleiben. Ich will nach Hause. Ich will zu meiner Familie«, flehte Josie, den Tränen nahe, während sie ihre Habseligkeiten zusammenpackte. »Ich gehe zur Station. Irgendwie komme ich schon zurück.«


  Tessa setzte sich auf die Pritsche und musterte sie eine Weile.


  »Und was ist aus deinem Wunsch geworden, diesem Land zu helfen?«


  »Ich helfe gern, aber das hier ist zu viel.«


  »Es ist dir zu anstrengend«, konstatierte Tessa und lehnte sich zurück.


  Josie wandte sich zu ihr um und musterte sie vernichtend. »Unterstellst du mir Faulheit?«


  »Nein«, antwortete Tessa ruhig. »Ich unterstelle dir, dass du aufgibst, ohne es richtig versucht zu haben, weil es dir zu anstrengend ist. Und weil es mit Entbehrungen verbunden ist.«


  »Willst du etwa nicht mehr nach Hause?«


  »Doch. Aber uns wurde jetzt oft genug gesagt, dass es erst einen Weg zurückgibt, wenn wir das hier erledigt haben.«


  »Dann sollen sie uns gehen lassen«, schrie Josie und nahm ihren Bogen auf. »Sie sollen uns endlich auf die Reise schicken, anstatt uns hier versauern zu lassen.«


  »Selbst, wenn wir zu schwach sind? Ich dachte, du willst nach Hause und nicht blind in deinen Tod rennen.«


  Josie hielt einen Moment inne, ehe sie auf die Pritsche sank.


  »Es ist nicht fair. Ich will das nicht.«


  Tessa lachte. »So ist das Leben. Du kannst nicht einfach immer aufhören, wenn es mühsam wird.«


  »Entschuldige?«


  »Sorry, ich bin nur ehrlich. Du hast im Hotel von deinen Jobs erzählt und für mich sieht es so aus, als hörst du immer dann auf, wenn es dir zu anstrengend wird. Du hast keine Lust, zu Hause zu versauern, aber wenn du dann eine Arbeit hast, ist sie dir auch wieder zu mühsam. Hier ist es genau dasselbe. Du jammerst rum, dass du mehr Abenteuer willst und dein Leben langweilig ist, und jetzt bist du hier und hast große Pläne, und kaum wird es mühsam, willst du aufgeben.«


  »Ich vermisse meine Familie«, murmelte Josie entschuldigend und sichtlich getroffen von Tessas Worten.


  Diese erhob sich, nahm den Köcher vom Boden und reichte ihn ihr. »Ja. Aber sie sind nicht in Gefahr. Es geht ihnen gut, und alles ist in Ordnung. Du vermisst sie, das verstehe ich. Aber damit musst du lernen, umzugehen. Es ist so, wie es ist, und so sehr mir das auch missfällt, wir haben keine andere Wahl. Also trainiere. Und wenn wir das hier hinter uns haben, wirst du umso stolzer nach Hause zurückkehren!«


  


  Beth nahm die ganze Sache nach wie vor mit Gelassenheit. Das Training machte ihr Spaß, wozu auch Han einen großen Teil beitrug. Sie genoss seine Gesellschaft als eine willkommene Abwechslung zum ansonsten tristen Alltag in der Festung. Krieger kamen und gingen. Patrouillen zogen aus und kehrten zurück, Lichtfresser wurden bekämpft und besiegt. Für Beth war jeder Tag ein weiterer Schritt in ein aufregendes Abenteuer. Cori befürchtete immer mehr, dass Beth nicht bewusst war, wie ernst die Lage war und dass ihr Training bloß aus einem Grund so lange andauerte: weil die Gefahr bestand, bei zu schwacher Ausbildung auf der bevorstehenden Reise zu sterben.


  Diese Gefahr schien Beth auch dann nicht klar zu werden, als sich eines Abends die Tore der Festung öffneten und ein heilloses Durcheinander folgte.


  Verwundete Soldaten strauchelten ins Innere und wurden von den Kriegern des Sonnenhofes in Empfang genommen und versorgt. Klaffende Wunden, fehlende Gliedmaßen, Schnitte und gebrochene Knochen. Überall Blut und der Gestank von Tod, der die leblosen Krieger auf den Bahren begleiteten. Sie alle gehörten zu einer Einheit, welche ausgesandt worden war, eine ganze Horde Lichtfresser aus der nahen Umgebung zu vernichten. Als die ersten Leichen draußen vor der Festung verbrannt und bestattet wurden und der Rauch den sonst sternenklaren Himmel verdunkelte, war ihnen allen bewusst geworden, was tatsächlich auf dem Spiel stand. Josie, die sich dazu entschlossen hatte, doch zu bleiben und ihr Möglichstes zu versuchen, schöpfte neue Kraft. Wenn es stimmte, was alle sagten, dann konnte kein Krieger diese Gefahr abwenden. Kein Soldat oder Held würde kommen und dem ein Ende setzen.


  Alle Hoffnungen lagen auf ihnen.


  An dem Abend gingen sie früh schlafen und verdrängten diese Gedanken. Sie ignorierten diese Gedanken fortan jedes Mal, wenn neue Verwundete oder Gefallene eintrafen.


  »Richte deinen Blick nicht auf die Toten«, sagte Seya irgendwann zu Cori, als diese in ihrem Lauf innehielt und auf den toten Krieger starrte, der auf einer Bahre an ihr vorbeigetragen wurde. »Richte deinen Blick auf das, was du werden und erreichen kannst.«


  Cori nahm sich diese Worte zu Herzen.


  


  Josie verbrachte fortan die meiste Zeit unten am Fluss oder auf dem Trainingsplatz der Bogenschützen. Ein bis zwei Stunden pro Tag musste sie Kraftübungen machen, die sie dringend benötigte, um die Sehne des Bogens weit genug spannen zu können und ihrem Pfeil die nötige Durchschlagskraft zu geben. Ihre ersten Schießversuche waren so unglaublich in die Hose gegangen, dass die ansonsten ruhige und geduldige Alfari die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und sie zu Liegestützen verdonnert hatte.


  Tessa entwickelte einen ungezügelten Ehrgeiz, was den Kampf anbelangte. Sie trainierte mehr als nötig und länger als von ihr verlangt.


  Sie hatten Dire in den letzten Wochen kaum gesehen. Meistens war er auf der Jagd nach Lichtfressern. Nur ab und zu wechselte er einige Worte mit Beth und Josie, ganz selten mit Tessa, niemals mit Cori. Was diese wiederum rasend machte.


  »Ihr kommt gut voran?«, fragte Dire auch an diesem Abend, als Josie mit ihrer Suppe an eine Wand gelehnt am Boden saß.


  Sie lächelte bei seinem Anblick und nickte. »Ja. Ich treffe mittlerweile sogar ab und zu in die Mitte.«


  »Sehr gut. Ich habe gerade mit Han gesprochen. Er redet in den höchsten Tönen von Beth.«


  Josie grinste. »Ich bezweifle, dass das nur an ihren Katana-Künsten liegt.« Dann senkte sie den Blick, stellte den leeren Teller zur Seite und stand auf. »Darf ich dich diesmal um etwas bitten?«


  »Natürlich«, antwortete er erstaunt.


  »Ich sollte doch auf Cori achten. Aber ich denke, ich kann da nicht viel ausrichten. Könntest du mit ihr reden? Ich komme kaum dazu, mich mit ihr zu unterhalten. Das Training, du verstehst.« Sie blickte zu Cori, die eben erst ihre Ration abholte und sich mit Seya am anderen Ende des Platzes niederließ. »Sie trainiert hart. Ich sehe sie kaum noch schlafen. Sie sieht zu dir auf, und ein paar nette Worte könnten da Wunder bewirken.«


  Dire nickte. »Ich verstehe.« Sein Blick schweifte hinüber, und er schien nachzudenken. Dann umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel und er kniff die eisblauen Augen leicht zusammen. »Ich werde mit ihr reden, macht euch darüber keine Gedanken.«


  Josie atmete auf. »Danke.«


  


  »Was geht denn da ab?«, fragte sich Beth, als sie beobachtete, wie Dire und Josie im Schatten des Walles miteinander sprachen.


  Han hob den Kopf und zog die Augenbraue hoch.


  »Dire ist ein guter Krieger. Stark und entschlossen. Vermutlich redet er ihr ins Gewissen«, antwortete Han und fuhr sich durch die braunen Haare.


  »Ist ohnehin nicht Josies Typ.«


  »Wie gesagt, er redet ihr ins Gewissen. Er macht ihr keinen Antrag.«


  Beth zuckte mit den Schultern und fuhr unbeirrt fort. »Er ist viel zu steif. So unlustig. Sie mag mehr die liebenswürdigen Männer.«


  Han musterte sie säuerlich. »Habe ich irgendwelche Signale ausgesendet, dass mich solches Geschwätz kümmert?«


  »Nein«, murmelte Beth. »Habe ich irgendwelche Signale gesendet, dass mich das interessiert?«


  »Ziemlich mutige Worte für eine Schülerin«, grinste Han und erhob sich.


  »Schülerin?«, meinte Beth gespielt empört und schwang ihr Schwert in der Hand. »Da liegt wohl ein Missverständnis vor.«


  Sie ließ sich nicht von Han beeindrucken. Er war ein sehr guter Lehrer und seine Methoden fruchteten. Außerdem verstand sie sich ausgesprochen gut mit ihm. Die gleiche Leichtigkeit im Wesen und den Schalk stets im Nacken. Das machte ihn nicht nur zu einem angenehmen Ausbilder, sondern auch zu einem ernst zu nehmenden Gesprächspartner.


  Auch wenn ihn die Hälfte ihrer Themen nur mäßig interessierten, hörte er zu.


  »Bereit für eine Niederlage?«, fragte sie.


  Er musterte sie amüsiert und zog seine Klinge. »Dann lass mal sehen.«


  Ehe sie sich vorbereiten konnte, schlug er zu!


  Im letzten Augenblick wich sie mit einem Schritt zur Seite aus und duckte sich unter seinem Schwert weg. Währenddessen vollführte sie eine fließende Bewegung und zog ihr Katana aus der Scheide. Grinsend brachte sie sich in Position.


  


  »Sie kämpfen?« Cori ließ den Teller fallen und erhob sich.


  Bei ihr war es noch nicht lange her, dass sie mit dem eigentlichen Kampftraining begonnen hatte. Beeindruckt blickte sie auf Beth und Han, deren Klingen nun mit lautem Klirren aufeinanderprallten.


  Beim Anblick der beiden verflog sogar die Wut, die gerade vorhin noch in ihr gebrodelt hatte, nachdem sie hatte zusehen müssen, wie Dire um Josie herumgetänzelt war.


  »Sie ist gut«, murmelte Seya neben ihr und beobachtete Beths Schritte mit ihrem geschulten Auge. »Sehr gut pariert!«


  Beth kämpfte verbissen. Die vielen Wochen Training sollten sich nun auszahlen. Wenn sie hier gegen Han bestand, dann war sie auch in der Lage, es mit der Wildnis und den Schattenmonstern aufzunehmen.


  Er war stark, aber er hielt sich noch zurück. Sie würde alles daran setzen, diese letzte Reserve aus ihm herauszulocken.


  Beth grinste, als er zu einem weiteren Hieb ausholte und sie sich mit einer geschickten Drehung aus der Gefahrenzone und hinter seinen Rücken rettete. Sie schwang ihr Katana, und Han reagierte im letzten Augenblick, wandte sich um und parierte den Hieb.


  Allein sein Abwehrschlag war hart genug, um sie aus der Balance zu bringen. Sie strauchelte und fing sich wieder, um seinen Angriff abzuwehren.


  »Achte auf deine Haltung!«, rief er. »Stabilität.«


  Sie korrigierte ihre Position und hob die Klinge.


  »Gut.« Er griff weiter an, sie parierte und wich zurück.


  Dann reagierte sie, als sich die Gelegenheit bot. Sie wich aus, vollführte eine weitere Drehung, schwang das Katana elegant aus dem Handgelenk und rettete sich mit einem Seitensprung aus der Angriffszone. Nun war sie wieder an der Reihe, und augenblicklich holte sie aus und setzte zum Angriff an. Er parierte jeden ihrer Schläge, wich aber zurück.


  Dabei lachte er und nickte anerkennend, was sie weiter anstachelte. Wenn er noch Zeit hatte, zu lachen und zu nicken, dann stimmte etwas überhaupt nicht. Aber jeder ihrer Versuche, ihn auszutricksen, schlug fehl.


  »So, genug aufgewärmt!«, rief Han und setzte zum Angriff an. »Jetzt kämpfen wir richtig!«


  Verwirrt hielt sie eine Millisekunde inne. Han nutzte diese Zeit, um anzugreifen. Seine Schläge waren brutal, und Beth hatte alle Mühe, sie abzuwehren. Er setzte seine gesamte Kraft in die Hiebe und ließ ihr keine Sekunde, um auszuruhen. Sie strauchelte. Panik breitete sich in ihr aus. Sie war chancenlos, wenn er zur Höchstform auflief!


  »Konzentrier dich!«, schrie er, während er weiter auf sie eindrosch, sodass ihre Klingen Funken sprühten. »Konzentrier dich!«


  Sie gönnte sich einen Atemzug, um sich zu beruhigen, wehrte die Schläge beinahe mechanisch ab und zwang sich zur Ruhe.


  »Los, Beth!«, schrie Cori über den Platz. »Du kannst das!«


  Ja, Cori hatte recht, schoss es ihr durch den Kopf. Sie konnte das. Sie hatte trainiert dafür.


  Sie griff das Schwert mit beiden Händen und legte ihre ganze Kraft in den nächsten Hieb. Diesmal stoppte sie seine Klinge. Einige Sekunden starrte er sie entgeistert an, als beide ihr ganzes Gewicht in ihre Schwerter legten.


  Sie schrie wütend und schob sein Schwert mit einer fließenden Bewegung von unten nach oben weg, drehte sich um die eigene Achse und setzte zum Hieb von oben an. Er lächelte und parierte. Aber Beth gab ihm diesmal keine Pause. Sie spürte ihre Muskeln: die Kraft in den Armen und Beinen, die sie sich in den letzten Tagen so hart erkämpft hatte. Sie erinnerte sich an den Kampf gegen den Lichtfresser. Im Gegensatz zu damals war sie nun eine Kriegerin. Sie spürte das Schwert wie eine Verlängerung ihres Körpers. Ein Teil von ihr, den sie beherrschte wie ein zusätzliches Glied.


  Mit festen Schritten und Hieben trieb sie ihn zurück, doch irgendwann reichte es ihm. Mit einem gezielten Hieb stieß er ihre Klinge zur Seite und setzte mit der Faust nach. Der Hieb traf sie mitten in die rechte Gesichtshälfte. Sie hörte das Knacken ihres Kiefers im Ohr. Der Schmerz breitete sich aus wie ein pulsierender Blitz, schoss in ihren Kopf und ließ sie Sterne sehen.


  Sie taumelte. Strauchelte und krachte zu Boden.


  Keuchend kauerte sie auf allen vieren. Ihr Kopf hämmerte. Der Schmerz in ihrer Wange pochte und der bleierne Geschmack von Blut breitete sich in ihrem Mund aus. Zähflüssig tropfte es auf den Boden. Sie hatte sich auf die Lippen gebissen.


  Der Schmerz ließ sie wimmern. Sie zitterte. Suchte eilig nach ihrem Schwert, das einen Meter weiter neben ihr im Staub lag.


  »Steh auf!«, hörte sie Hans Stimme dröhnen.


  Sie schloss einen Augenblick die Augen, dann rappelte sie sich auf. Währenddessen tastete sie nach dem Schwert und erhob sich ganz. Ihre Knie waren weich. Sie zitterte und taumelte einige Sekunden, suchte Halt und zwang ihren Körper dazu, nicht erneut nachzugeben. Dann öffnete sie die Augen. Alles war verschwommen. Vor ihr stand Han. Aufgerichtet. Stolz. Unbezwingbar.


  Beth wimmerte und biss die Zähne zusammen. Sie war chancenlos. Trotz all des Trainings.


  »Gut gemacht.«


  Seine Stimme klang nun ruhiger. Aber ohne den leisesten Hauch einer Entschuldigung für diesen letzten, brutalen Schlag.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht aufgepasst.«


  So musste sich Cori gefühlt haben, schoss es ihr durch den Kopf.


  Sie hatte versagt.


  Han schien das anders zu sehen. Er legte die Hand auf ihre Schulter und zwang sie mit der anderen, zu ihm aufzusehen.


  »Du hast viel gelernt. Das ist gut. Du wirst dich verteidigen können da draußen. Aber du kannst noch besser werden. Konzentriere dich auf den Gegner, nicht nur auf die Waffe.«


  Er legte die Hand auf die Wange, die er erwischt hatte. Beth schloss die Augen und stöhnte auf vor Schmerz.


  »Morgen hast du frei«, lächelte Han und strich über ihren Wangenknochen, der langsam blau anlief.


  Sie nickte stumm. Nach dieser Niederlage war das Letzte, was sie wollte, ein freier Tag…


  
    [home]
  


  7

  Die Nacht der Prüfungen


  Cori leerte einen weiteren Teller Suppe und starrte in den Sand. Draußen vor dem Wall verbrannten sie die Toten, die im Laufe des Nachmittags hierhergebracht worden waren. Der helle Schein der Flammen zauberte einen roten Schimmer in den schwarzen Nachthimmel.


  Die beiden Dolche lagen neben ihr auf dem Boden. Seya hatte sie allein gelassen und Beth geschnappt, um ihr eine Kräutermischung für ihre schmerzende Wange zu geben.


  Josie war beim Bogen-Training. Cori hörte ihre Pfeile aus der Entfernung in die Zielscheiben schlagen. Ob sie trafen?


  Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Die letzten Tage und Wochen waren wie im Flug vergangen. Nur selten hatte es Gelegenheit gegeben, über das, was hier geschah, nachzudenken. Und mit den anderen dreien sprach sie kaum. Es war einfach keine Zeit. Sie vermisste sie. Obwohl sie alle so dicht beieinander waren, lebten sie momentan in komplett verschiedenen Welten.


  Sie lachte gequält. Das war nicht so neu, wie es den Anschein hatte. Die letzten Monate vor ihrem Ausflug in die Schweizer Berge waren nicht anders gewesen.


  Josie konzentrierte sich auf ihren Bogen. Beth trainierte hart und verbrachte die freie Zeit schlafend im Zimmer oder schäkernd mit Han. Tessa schien der Ehrgeiz gepackt zu haben, und sie konzentrierte sich voll und ganz darauf, ihre Künste mit ihrem anfangs so verhassten Kurzschwert zu verfeinern.


  Cori selbst hatte erst vor wenigen Tagen mit dem Kampftraining begonnen. Sie hinkte den anderen hinterher und versuchte krampfhaft, mit ihnen Schritt zu halten. Blickte zu ihnen auf, wenn sie Lob von ihren Ausbildern einheimsten oder wenn Dire ihnen mit einem angedeuteten Lächeln im Mundwinkel auf die Schulter klopfte.


  »Du siehst fertig aus«, konstatierte Tessa, als sie sich mit ihrer Ration des Abends neben sie setzte. »Alles klar bei dir?«


  »Nicht wirklich«, meinte Cori und starrte auf den Boden. »Ich habe keine Ahnung, wie ich mit euch mithalten soll. Seya lässt mich kaum an die Waffen. Ich renne und klettere nur in der Gegend herum. So wird das nichts mit dem heroischen Kampf. Ich bin noch meilenweit davon entfernt, mich duellieren zu können, so wie Beth das heute getan hat.«


  Tessa lachte. »Ich hab davon gehört. Sie hat wohl ganz schön was abgekriegt.«


  »Das schon, aber sie war echt gut. Sogar Seya war beeindruckt.«


  »Du bist auch gut, Cori. Ich sehe dich den halben Tag rennen und den anderen halben Tag Liegestützen machen. Und wenn du ehrlich zu dir bist und dich aus deinem Sumpf aus Selbstmittleid raushievst, ist dir das ebenfalls klar.«


  Darauf wusste Cori nichts zu erwidern und nickte nur beipflichtend.


  »Willst du mal sehen, wie cool ich mit den Waffen aussehe?« Cori stand auf, nahm ihre Klingen vom Boden und ging in Kampfstellung.


  Die Beine auseinander, die Knie gebeugt, die Dolche fest in der Hand, mit den Klingen zum Boden und seitlich vom Körper. »Es ist wie Boxen, einfach mit Dolchen in den Fäusten.«


  »Na, dann ist es doch gut, dass du zuerst trainiert hast, um fit zu werden. Ich hab mir ’nen Tennisarm geholt, aber ansonsten bin ich nicht wirklich stärker geworden. Siehst gut aus.«


  Cori ließ die Dolche sinken. »Danke!«


  Tessa gönnte sich einen Löffel ihrer Suppe und musterte den Teller argwöhnisch. »Vom Kochen haben die hier keine Ahnung.«


  Sie lachten und Cori setzte sich wieder. Dafür liebte sie Tessa. Immer wenn es ihr hundeelend ging, fand sie einen Weg, sie wieder auf die Beine zu bringen. Auch wenn es bedeutete, dass sie sie mit der simplen und brutalen Wahrheit konfrontierte.


  »Dire befürchtet, dass ich euch zur Last werde«, flüsterte sie dann. »Aber ich werde mich bemühen, um dafür zu sorgen, dass er sich irrt.«


  Tessa musterte sie eindringlich. »Dire soll sich nicht so aufspielen, und du solltest ihn nicht so ernst nehmen. Nach allem, was der uns hier aufbürdet, wäre ich an seiner Stelle ganz schön leise.«


  Cori lachte. »Er kann einem ja leidtun. Er kann schließlich nichts dafür, dass er mit Kriegerinnen wie uns gesegnet wurde.«


  »Pah!«, rief Tessa und stand auf. »Der kann sich glücklich schätzen mit uns. Ach ja, ich sollte dir ausrichten, dass wir morgen freihaben…«

  Ein erleichtertes Lächeln umspielte Coris Lippen. Das klang wie Musik in ihren Ohren!


  »Danke fürs Zuhören«, sagte sie.


  »Keine Ursache«, antwortete Tessa mit ihrem nüchternen Grinsen und stand auf. »Ist heute anscheinend mein Schicksal.«


  Sie nickte und schlenderte in Richtung ihrer Kammer.


  »Pause ist zu Ende«, befahl Seya, als sie sich zurück zu Cori gesellte.


  Diese nickte, erhob sich und klopfte sich den Staub aus den Hosen.


  »Komm mit.«


  Die Späherin gab ihr mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass Cori ihr folgen sollte. Erst jetzt bemerkte Cori die Tasche, die sich Seya über die Schulter geworfen hatte.


  »Wo gehen wir hin?«


  »Wirst du bald sehen. Hast du deine Waffen?«


  »J…ja«, antwortete Cori und griff zur Sicherheit an die beiden Klingen an der Seite.


  »Gut. Du wirst sie brauchen.«


  


  Josie saß vor den Zielscheiben im Sand und dachte nach. Ihre Ungeduld hatte dazu geführt, dass sie kaum noch ins Ziel traf. Das alles dauerte viel zu lange!


  Sie wollte los. Die Heldentat vollbringen und dann zurück nach Hause zu ihrer Familie. Sie hatte keine Zeit mehr, hier dumm rumzusitzen.


  Wütend musterte sie den Bogen, der neben ihr im Sand lag.


  Ein Schatten fiel darauf und erschrocken wandte sie sich um. Vor ihr stand Alfari und musterte sie mit strengem Blick.


  »Josie. Aufstehen.«


  Sie gehorchte sofort.


  »Hier«, sagte die alte Kriegerin und streckte ihr einen Arm- und Brustschutz für den rechten Arm entgegen. »Zieh den an.«


  Rasch streifte sie sich den Lederschutz über und Alfari schnürte ihn am Rücken fest.


  »Hier, ein Wasserbeutel. Da sind noch mehr Pfeile«.


  Sie band ihr einen Lederbeutel um den Hals und steckte etwa zwei Dutzend Pfeile in ihren fast leeren Köcher.


  Dann nickte sie. »Heute Nacht wirst du jagen. Bring mir einen Hirsch. Ich will einen sauberen Schuss sehen. Töte einen, bring ihn her. Du hast bis Sonnenaufgang Zeit– deine Prüfung beginnt jetzt!«


  


  Tessa ließ sich auf die Pritsche fallen. Währenddessen beobachtete sie Beth, die sich einen kalten Lappen an ihr blaues Auge hielt.


  »Hat einen harten Schlag drauf, was?«, kicherte sie. »Aber steht dir. Hat was Heroisches.«


  »Na, ich hoffe du kommst auch noch dran«, knurrte Beth. »Aber es ist schon beeindruckend, wie athletisch ich geworden bin durch diese elende Plackerei.«


  »Mir tut nur alles weh«, konstatierte Tessa. »Und du bist eine Sportskanone mit blauem Auge.«


  »Und stolz drauf! Außerdem ist Han heiß. Der darf das.«


  »Er darf dir eine verpassen, weil er heiß ist? Du hast auch ein gesundes Weltbild.«


  Beth lachte und schüttelte den Kopf. »Hast du ihn dir mal angesehen?«


  »Ja. Und? Er hat dir eine reingehauen. Er hat eine Tracht Prügel verdient. Schlimmeres!«


  Ihr Gespräch wurde jäh unterbrochen, als Alfari im Türrahmen auftauchte.


  »Tessa, mitkommen«, befahl sie. »Und nimm dein Schwert mit.«


  Sie erhob sich und tat, wie ihr geheißen. War wohl noch nichts mit Feierabend für heute, dachte sie bei sich, als sie Alfari über den Platz im Zentrum folgte. Auf dem Weg kam ihnen Han entgegen, der mit Alfari einen verheißungsvollen Blick und ein Nicken tauschte.


  Tessa kniff die Augen zusammen. Was ging hier vor?


  Alfari brachte sie hinunter in die Katakomben am anderen Ende der gigantischen Festung.


  »Hier.«


  Rasch drückte sie ihr eine Lederrüstung in die Hand. »Zieh die an. Und denk an das, was ich dir beigebracht habe. Deine Stärken sind deine Größe und deine Geschwindigkeit.«


  Tessa musterte die Rüstung. »Alfari, was geht hier vor?«


  »Nicht fragen, anziehen.«


  »Ja«, knurrte Tessa genervt.


  Sie hasste Überraschungen. Und wenn diese Überraschungen eine Waffe und eine Rüstung beinhalteten, dann umso mehr.


  »Gut«, meinte Alfari, als Tessa bereit schien. »Das hier ist ein Test. Um zu sehen, was ihr gelernt habt und ob wir euch zutrauen können, die Aufgabe anzunehmen, die euch erwartet. Wenn du also bald nach Hause willst, solltest du dein Bestes geben.«


  »Und was ist das Ziel?« Ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen. Niemand hatte ihr gesagt, dass sie eine Prüfung absolvieren musste!


  »Dein Ziel ist Bethany. Han gibt ihr gerade dieselben Anweisungen. Findet einander. Kämpft.«


  »Ich kämpfe nicht.«


  Alfari starrte sie entgeistert an. So perplex, dass sie keine Worte fand, um zu antworten.


  Tessa lächelte. »Zu kämpfen beinhaltet die Option, zu verlieren. Aber verlieren ist keine Option. Ich kämpfe nicht. Ich gewinne.«


  Eine Glocke erklang draußen und hallte über die Festung. »Deine Prüfung beginnt jetzt.«


  


  Der Sonnenhof war zu einem Schatten am Horizont verblasst. Der Mond stand hoch am Himmel, schaffte es aber nicht, die Ebene ganz zu erhellen. Seya schritt durch die Dunkelheit und steuerte auf ein Waldstück zu.


  Bei den ersten Bäumen angekommen hielt sie inne und warf den Beutel vor Coris Füße.


  »Zieh das an!«


  Verwirrt zog Cori die schwarzen Hosen aus dem Sack, dazu dunkle weiche Lederstiefel und eine dünne Lederrüstung ebenfalls in Schwarz. Ein schwarzes Hemd bedeckte ihre Arme und nur noch die blonden Haare leuchteten in der Dunkelheit, als sie sich komplett umgezogen hatte. Seya griff in die Tasche und zog weitere Utensilien hervor.


  Dann trat sie hinter Cori und band ihr ein Tuch um die untere Gesichtshälfte.


  Ich seh aus wie ein Wildwest-Bankräuber, dachte Cori bei sich und ließ es auch über sich ergehen, als Seya ihr eine Kapuze über die Haare streifte. Dann band sie einen Gürtel um Coris Hüfte und befestigte die beiden langen Klingen am unteren Rücken.


  »Zieh sie«, befahl sie und Cori griff nach den Dolchen.


  Mit einer fließenden Bewegung aus den Armen waren sie von der Scheide befreit und lagen locker zwischen ihren Fingern.


  »Gut. Du hast große Fortschritte gemacht. Sieh dich nur mal an«, lächelte Seya und klopfte ihr auf die Schultern. »Aber nun wird es ernst. Ich will, dass du in den Sonnenhof gehst und etwas für mich zurückholst, was mir abgenommen wurde.«


  Cori zog eine Augenbraue hoch. »Und warum latsche ich hier raus in die Wälder?«


  »Heute Nacht bist du eine Gejagte. Der gesamte Sonnenhof wird dich behandeln wie einen Eindringling. Sehen sie dich, werden sie versuchen, dich zu töten.«

  »Na toll.«


  Seya ermahnte sie mit einem Wink zur Ruhe. »Ich habe kürzlich im Kartenspiel gegen Dire verloren und musste ihm meinen Ring geben. Es ist ein Erbstück meiner Familie, und ich will ihn zurück. Er hat ihn in seinem Gemach.«


  »Du willst mich wohl verarschen«, knurrte Cori genervt und rieb sich die Stirn.


  Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Dire zu beklauen. In seinem verfluchten Schlafzimmer! Das war ja wohl ein schlechter Scherz.


  »Geh in die Festung, sorg dafür, dass dich niemand bemerkt, und hol mir den Ring. Wir treffen uns bei Sonnenaufgang wieder hier.«


  Damit nickte sie ihr zu und machte sich auf den Rückweg.


  »Warte! Was ist, wenn sie mich erwischen?«


  Seya sah sie ruhig an. »Dann, meine Liebe, solltest du um dein Leben kämpfen. Deine Prüfung beginnt jetzt!«


  


  Die mächtigen Bäume warfen lange Schatten über den Waldboden. Nur das Rauschen des Windes in den alten Bäumen störte die sonst gespenstische Stille.


  Josie schlich konzentriert durch den Forst. Ihre Schritte waren leise und der Pfeil lag gespannt in der Sehne ihres Bogens. Die Nacht zauberte wirre Schatten in die Umgebung und der Wind ließ sie frösteln. Auf diesen Moment hatten sie also hingearbeitet. Dire überließ die vier nicht einfach ihrem Schicksal. Er wollte sichergehen, dass sie in der Lage waren, auf sich selbst aufzupassen. Sie würde es ihm beweisen.


  Die Zeit, sich Gedanken über ihre drei Freundinnen zu machen, die nun wohl in der ähnlichen Lage steckten, blieb ihr nicht. Der Wald war ihr einziges Ziel. Sie musste einen Hirsch erlegen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was das bedeutete. Sie musste töten. Ein wehrloses Tier.


  Sie hielt inne und atmete einige Male tief durch. Kein Platz für solche Gedanken. Sie brauchte Konzentration.


  Es fiel ihr schwer, die nötige Ruhe aufzubringen, um erfolgreich zu sein. Hier, in der Ruhe und Einsamkeit des Waldes, ließ sie zu, dass ihre Gedanken abschweiften. Zu allem, was in den letzten Wochen geschehen war. Alles, was ihr damals so unwirklich erschien und nun immer klarer wurde. Wie ein Nebelschleier, der sich langsam im Licht der Erkenntnis verflüchtigte. Sie war nicht zu Hause. Sie war in einer fremden Welt. Sie hielt einen Bogen in der Hand.


  Sie sagte sich diese Worte langsam und ruhig. Immer wieder. Bis sie zu ihrem Hirn durchsickerten. Sie war weit weg von zu Hause. Weit weg von ihrer Familie.


  Was für Ängste mussten ihre Kinder zu Hause ausstehen? Wussten sie, dass sie weg war? Oder war die Zeit zu Hause einfach stehen geblieben? Warteten sie sehnsüchtig auf eine WhatsApp-Nachricht von ihr, voller Sorge?


  Josie hielt sich an einem alten Baumstamm fest und sank in die Knie. Hier draußen, in der Dunkelheit des Waldes, fühlte sie sich verlorener denn je.


  Dann grub sich Panik in ihre Knochen. Die Bilder der toten Soldaten, die täglich die Festung erreichten. Die Verletzten. Das Blut. Tod! Sie war hier, um möglicherweise zu sterben. Diese Welt konnte sie töten!


  Augenblicklich richtete sie sich wieder auf. Spannte den Bogen. Sie musste diese Prüfung bestehen!


  In kindlichem Übermut hatte sie sich für dieses Abenteuer entschieden– nicht dass ihr irgendeine Wahl geblieben wäre. Nun war die Zeit, die Konsequenzen zu tragen. Und zu überleben. Sie grub Tessas Worte aus ihrem Gedächtnis und hielt sich daran fest.


  Alles, was sie bis dahin geleistet hatte, alles, was sie geschafft hatte, führte zu diesem Augenblick, in dem sie sich beweisen konnte. In dem sie zeigen konnte, wer sie wirklich war.


  Ein Knacken im Geäst ließ sie aufschrecken. Zwei Wachteln stoben aus dem Dickicht und verschwanden im Nachthimmel, der vage durch die knorrigen Äste leuchtete.


  Sie zielte auf die Dunkelheit, aber nichts rührte sich. Stille.


  Ihr Atem ging stoßweise. Ihre Konzentration war zurück, und sie drängte die düsteren Gedanken in den Hintergrund. Es war nicht die Zeit dafür.


  Sie eilte weiter durch den Forst. Mit schnellen, eleganten und fast lautlosen Schritten hastete sie zielsicher durch das Dickicht.


  Schließlich hielt sie inne. Lächelnd atmete sie einmal tief durch, spannte den Bogen und zielte durch den Brombeerstrauch, der sich vor ihr auftürmte. Dahinter, vage im Schatten der Äste zu erkennen, graste ein Hirsch auf einer kleinen Lichtung.


  Langsam sank sie auf die Knie. Der Hirsch stand direkt vor ihr. Der Wind zog in die entgegengesetzte Richtung, so konnte das Tier sie nicht wittern.


  Ruhig spannte sie den Bogen in einer eleganten Bewegung. Hielt den Atem an und spürte, wie ihr Herz das Blut durch ihren Körper pumpte. Dann zögerte sie. Warum noch mal sollte sie dieses wehrlose Wesen töten? Um zu beweisen, dass sie ein Ziel traf? Hätte es nicht genügt, einfach ein paar Pfeile auf die Scheiben abzufeuern?


  Es gab keinen Grund, diesen Hirsch zu töten!


  Sie ließ den Bogen sinken. Wie konnten sie von ihr verlangen, ein harmloses Tier zu töten. Ein Raubtier vielleicht, ja. Ein bösartiges Biest aus den Tiefen der Wälder. Aber einen Hirsch?


  Sie wusste, wenn sie den Pfeil abfeuerte, dann würde er sein Ziel nicht verfehlen. Aber alles in ihr sträubte sich. Aber sie wusste auch, dass sie so die Prüfung nicht bestehen würde. Dire würde sie noch länger im Sonnenhof behalten. Bis er sie für würdig hielt. Oder bis sie gelernt hatte, zu töten?


  Sie spannte die Sehne erneut und zielte. Zählte auf drei, um dann zu schießen. Sie zählte. Aber schoss nicht. Zählte erneut. Versuchte, sich zu konzentrieren. Abzuwägen.


  »Verflucht«, schimpfte sie und warf den Bogen ins Moos.


  Der Hirsch horchte auf und sprang blitzschnell ins Dickicht. Josie steckte den Pfeil in den Köcher auf ihrem Rücken.


  »Das wird so nichts«, stellte sie ernüchtert fest.


  Das Donnerwetter von Dire war ihr gewiss. Die Enttäuschung in Alfaris Augen wollte sie sich gar nicht vorstellen. Was, wenn die anderen drei ihre Prüfungen bestanden? Mussten sie dann auf sie warten und noch länger tatenlos hier herumsitzen? Sie stand auf, legte den Bogen um ihre Schultern.


  Sie würden es verstehen. Immerhin waren sie Freundinnen.


  


  Beth eilte auf direktem Weg hinaus auf den großen Platz. Für Katz-und-Maus-Spielchen hatte sie nicht viel übrig, und Tessa war nicht jemand, der schattenhaft durch die Gänge schlich, um sich vor einem Kampf zu drücken.


  Sie freute sich. Es glich einer Art Perversion, aber sich im Schwertkampf mit jemandem wie Tessa zu messen, erschien ihr aufregend. Und nachdem sie gegen Han so dermaßen unterlegen gewesen war, konnte sie nun vielleicht ihre Schmach abwenden, indem sie Tessa bezwang.


  Die zwei hatten sich nur selten gesehen in den letzten Wochen. Tessa trainierte meist draußen auf den Ebenen. Nun wusste Beth, warum! Ihr Zweikampf war von Anfang an Teil des Plans gewesen, und sie wusste, dass auch Han und Alfari einiges auf diesen Kampf setzten: Es ging um ihre Ehre als Meister! Sie würde Han nicht enttäuschen…


  Auch Tessa war sich der Bedeutung des Kampfes bewusst. Sie zog ihre Klinge und warf die Scheide achtlos in den Staub, während sie auf Beth zuschritt. Ihre Lederrüstung mit den feinen Metallplättchen klirrte leicht.


  Sie lächelte erwartungsvoll und siegessicher.


  »Ich sehe, ich habe dich richtig eingeschätzt«, lachte Beth. »Ich war echt überrascht, als Han mir erzählt hat, was wir tun sollen. Ich war nicht sicher, ob wir wirklich gegeneinander kämpfen sollen. Schließlich haben wir nicht miteinander trainiert, was mich schon verwundert hat, da wir fast die gleiche Waffe nutzen. Aber jetzt macht alles Sinn!«


  Tessa erreichte Beth. Ohne zu antworten oder auch nur die leiseste Reaktion zu zeigen, hob sie ihr Kurzschwert und schlug zu.


  »Woah!«, rief Beth erschrocken und parierte mühelos. »Bist du verrückt?«


  »Wir sind hier, um zu kämpfen. Nicht um zu quatschen!«


  Es folgte ein weiterer Hieb von Tessa. Diesmal härter und energischer, sodass Beth einen Schritt zurückwich.


  »Ich dachte nur… du meine Güte!« Beth duckte sich im letzten Moment unter Tessas Schlag weg und vollführte einen Ausfallschritt aus der Angriffszone. »Wie du willst.«


  Beth setzte zum Schlag von unten an und schwang ihr Katana diagonal nach oben. Tessa lehnte sich zurück und hob ihre Klinge zeitgleich zum Hieb.


  Tessa schlug zu, prallte aber an Beths Rüstung ab. Es war dieselbe, die sie trug. Mit kleinen Plättchen, die über den gesamten Oberkörper befestigt waren.


  Ein weiterer Schlag folgte, und diesmal wich Beth aus. Sie schwang ihr Katana mit einer solchen Präzision, dass Tessa schnell merkte, dass sie ihre Freundin unterschätzt hatte. Vor allem aber bewegten sie sich gleichermaßen geschickt und wendig. Umkreisten sich. Lauerten auf den nächsten Schlag. Beide mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen.


  Schon nach diesen ersten Minuten sammelten sich die ersten Soldaten um den Platz, um den Kampf zu beobachten.


  Das perfekte Ablenkungsmanöver für Cori, die geduldig im Schatten wartete.


  


  Es war noch zu früh, um in die Festung einzudringen. Noch würde wohl niemand schlafen, und Cori musste einen Zeitpunkt spät in der Nacht abwarten. Die Zeit, in der der Mond bereits untergegangen war. Die Stunden zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang.


  Sie wusste nicht, ob Dire den Ring bei sich trug oder ob er in seinen Gemächern irgendwo in einer Schublade lag. Sie musste also auf ihr Glück vertrauen. Das behagte ihr überhaupt nicht.


  Sie kauerte am Fuß des Walles, im Schatten der riesigen Festung und lauschte in die Dunkelheit. Jubelrufe erklangen von den hohen Mauern. Es schien einiges los zu sein. Vage vernahm sie das Klirren von Schwertern, und sie brauchte nicht lange nachzudenken, um zu ahnen, dass es womöglich Tessa oder Beth war, die ihre Prüfung dort absolvierte.


  Mitternacht verstrich. Der Mond ging langsam unter, und noch immer war keine Ruhe in die Festung eingekehrt. Konzentriert blickte Cori den Wall hinauf und zögerte einen Moment. Aber ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


  Sie musste es riskieren.


  »Warte! Wächterin!«, keifte eine kratzige, bedrohliche Stimme aus der Dunkelheit.


  Ein Schauer jagte über Coris Rücken, aber sie reagierte rasch und zog ihre Klingen.


  Ein grollendes Lachen erklang, und ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit. Eine wabernde Masse, die mit der Umgebung verschmolz, trat ihr entgegen, und das Grinsen des Wesens entblößte messerscharfe Zähne.


  Ein Lichtfresser.


  Und er sprach!


  »Ich habe gelernt, zu kämpfen«, wisperte Cori. »Bleib bloß weg.«


  Das Wesen lachte erneut und deutete ein Nicken an. Sehr menschliche Züge für ein Monster aus dem Schatten des Nordens, wie ihr schien.


  »Wie Ihr wünscht, Wächterin.«


  »Was willst du? Die Chance nutzen und mich töten?«


  »Mitnichten«, antwortete der Schatten. »Ich bin hier, um Euch um etwas zu bitten.«


  Cori runzelte die Stirn, und das Wesen sprach weiter.


  »Wir sind ein Teil dieses Landes und dieser Welt. Ein Teil von Euch Wächterinnen. Urteilt nicht vorschnell über uns, darum möchte ich Euch bitten, Wächterin.«


  »Ihr tötet Unschuldige.«


  »Das tun die Menschen ebenso. Es mag Euch fremd erscheinen, Wächterin, doch wir legen unsere Hoffnungen ebenso in Eure Hände. Bedenkt dies auf Eurer Reise. Wir werden Euch nicht behelligen. Doch bitte ich Euch, nicht alles zu glauben, was Euch über uns erzählt wird.«


  »Ich sollte die anderen holen«, antwortete Cori irritiert, doch der Lichtfresser fauchte panisch.


  »Nein! Bitte, sie würden es nicht verstehen. Es hieß, dass, wenn überhaupt jemand unsere Lage verstehen könnte, dann seid Ihr das.«


  Cori fragte sich, von wo dieses Monster wohl diese Information aufgeschnappt hatte, aber das Flehen in seiner Stimme war ihr nicht entgangen.


  Sie empfand Mitleid mit dem Wesen, das eine große Portion Mut und Verzweiflung antreiben musste, so nah an den Sonnenhof zu gelangen und einer Wächterin gegenüberzutreten, die auserkoren war, seine Welt zu vernichten.


  Sie suchte den Blick des Lichtfressers und erkannte das Augenpaar oberhalb seiner furchteinflößenden Zähne. Die Pupillen konkurrierten mit dem Sternenmeer am Firmament, und sie spürte, dass dieses Wesen aufrichtig um Hilfe bat.


  Es brach ihr beinahe das Herz, diese hilflose Kreatur vor sich zu sehen, die hier, im Schatten der mächtigen Festung, plötzlich klein und verloren wirkte.


  »Was soll ich tun?«, fragte sie leise.


  Das Wesen atmete erleichtert auf. »Nichts, Wächterin. Nur mit offenem Geist durch diese Welt gehen und dabei an meine Worte denken. Ich werde Euch nicht belehren, was Ihr zu tun habt, wisst aber, dass auch unsere Hoffnungen auf Euch liegen. Wenn Ihr dies berücksichtigt in Euren Handlungen, dann tut Ihr bereits mehr für uns, als wir erbitten können.«


  Der Schatten deutete eine Verbeugung an und verschwand dann in der Dunkelheit der Nacht– so leise, wie er gekommen war.


  Cori war ratlos. Dieses Wesen war so anders, als ihr eingeredet worden war. So fern von dem Monster, das ihnen in den Ebenen begegnet war und ihr so einen furchtbaren Schreck eingejagt hatte. Weit weg von dem Monster aus ihrem Traum.


  Wesen dieser Welt, dachte Cori.


  Sie beschloss, dem Wunsch des Lichtfressers nachzukommen und vorerst über diese Begegnung zu schweigen und ihre Reise wie geplant fortzusetzen.


  Sie hatte eine Prüfung zu bestehen, und sollte sie hier versagen, würde es keine Weiterreise geben und somit auch keine Antworten auf die Fragen, die sie nun quälten.


  Also versuchte sie, die aufkeimenden Gedanken zu verdrängen und sich ganz und gar auf die Aufgabe zu konzentrieren, die unmittelbar vor ihr lag.


  Der Diebstahl des Ringes.


  Fest griff sie nach den herausstehenden Steinen der Mauer und zog sich daran hoch.


  Meter um Meter kletterte sie hinauf. Niemand sah sie. Kein Wachmann auf dem Wall erspähte sie so dicht an der Wand.


  Ihre Arme zitterten. Mit aller Kraft zwang sie sich, nicht nach unten zu sehen. Mit ihrer Höhenangst wäre sie augenblicklich in Panik geraten. Aber so einen Fehler durfte sie sich nicht erlauben.


  Bald erreichte sie den rettenden Vorsprung. Vorsichtig spähte sie über die Kante. Kein Wachposten in Sicht.


  Schnell schwang sie sich über die Zinnen und landete geduckt auf dem Wall. Das Klettern war ihr erstaunlich leicht gefallen, und mit einem anerkennenden Nicken musterte sie ihren Bizeps.


  »Gut gemacht, meine Freunde«, flüsterte sie ihren Oberarmen zu und grinste.


  Rasch hastete sie bis zum nächsten Turm, lehnte dort neben der Tür an der Wand und spähte hinunter auf den Platz.


  Zwischen den Gebäuden und den Trainingsplätzen war es schwer, etwas zu erkennen. Was sie aber sah, waren Tessa und Beth, die sich einen verbissenen Kampf lieferten. Überall in der Festung standen Soldaten und beobachteten das Schauspiel. Die beiden schenkten sich nichts, und Cori hätte sich gewünscht, noch ein Weilchen zusehen zu können.


  Rasch suchte sie in der Menge nach Dire. Aber er war nirgends zu sehen. Falls er von ihrer Aufgabe wusste, würde er womöglich in seinen Gemächern auf sie warten. Er würde ihr den Ring nicht einfach so überlassen.


  Inständig hoffte sie, dass Seya ihm nichts davon gesagt hatte. Es war unmöglich, jemanden zu bestehlen, der davon wusste!


  Sie riss sich vom Kampf des Jahrhunderts los und schob die Holztür ins Innere des Turms auf. Der Raum war leer. Das Hauptgebäude der Festung lag nur noch einen Wall entfernt. Dort vermutete sie Dires Gemächer.


  Sie atmete tief durch und eilte geduckt an den Zinnen entlang. Niemand bemerkte sie, als sie ins Innere des Gebäudes schlüpfte. Nun lagen mehrere Treppenfluchten, Galerien, Räume und Soldatenlager vor ihr. Noch war sie unbemerkt geblieben, aber sie zweifelte daran, dass dieser Umstand noch lange anhalten würde.


  
    [home]
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  Das Ende der Nacht


  Tessa keuchte und atmete schwer. Sie blutete aus einer Wunde am linken Oberarm, aber sie ignorierte es. Die Knie waren aufgeschürft, und der Staub klebte auf ihrer verschwitzten Haut.


  Beth stand ihr gegenüber und wartete auf einen nächsten guten Moment, um anzugreifen. Ihre Beine waren durch feste Lederhosen und zwei Schienbeinplatten geschützt, allerdings waren ihre Arme übel zugerichtet. An mehreren Stellen klebte getrocknetes Blut.


  Sie sammelte ihre Kräfte und griff an. Mit erhobenem Schwert eilte sie auf Tessa zu. Gerade, als sie ihren Hieb ausführen wollte, vollführte Tessa eine Drehung, holte so Schwung und schlug ihr den Knauf ihres Schwertes mit voller Wucht ins Gesicht.


  Beth taumelte, strauchelte zur Seite und brach in die Knie. Blut lief über ihr Kinn und sie spuckte auf den sandigen Boden. Tessa gab ihr die paar Sekunden, um sich zu fangen.


  »Komm schon!«, rief sie und ließ das Schwert elegant in der Hand kreisen. »Wir sind hier noch nicht fertig.«


  Beth verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen und stand wieder auf. »Nein, sind wir noch nicht.«


  Aus ihrer kauernden Position erhob sie sich und schwang das Schwert von unten nach oben mit sich.


  Tessa parierte.


  Beth schwang das Katana elegant und furchtlos, mit schnellen und kraftvollen Bewegungen. Tessa schlug nicht oft zu, aber wenn sie es tat, dann saßen die Schläge millimetergenau.


  Aber auch sie wurden schwächer. Ihr Kampf dauerte nunmehr fast eine Stunde, und ihnen war die Anstrengung deutlich anzusehen. Es hing nicht mehr an Stärke und Kraft, sondern am Durchhaltewillen. Und dabei hatte Tessa die Nase vorn. Sie war auch im echten Leben zäh und hielt jeder Begebenheit eisern stand, und diesmal kam ihr das mehr als gelegen.


  Beth war müde. Der Kampf am Nachmittag musste sie schon erschöpft haben. Ihre Kräfte ließen nach.


  Tessa sah ihre Chance. Es gab ihr einen neuen Schub an Energie, und sie nutzte den Moment, um zu einer weiteren Attacke auf Beth überzugehen.


  Jeder ihrer Hiebe saß. Ohne Beth einen Moment der Pause zu gönnen, ließ sie ihr Kurzschwert mit fließenden Bewegungen auf sie niederjagen.


  Beth wich zurück. Versuchte, in der Geschwindigkeit der Hiebe ein Muster auszumachen. Einen Takt, in dem sie hätte parieren können. Aber Tessa gab ihr diese Möglichkeit nicht. Sie schlug zu, in sich verändernden Mustern. Vollführte Drehungen und Ausfallschritte, sodass es Beth unmöglich war, die Schläge vorauszusehen. Ihre Konzentration hatte nachgelassen. Sie spürte die Müdigkeit in ihren Knochen. Die Anstrengung in den Gliedern. Sie war schlichtweg nicht mehr in der Lage, die nötige Konzentration aufzubringen.


  Sie strauchelte, stürzte nach hinten und ließ das Schwert los. Es fiel klirrend zu Boden.


  Tessa stellte sich über sie und legte die Spitze ihrer Klinge an ihre Kehle.


  Seufzend ließ sich Beth nach hinten fallen. »Verflucht.«


  Han und Alfari näherten sich klatschend.


  Tessa trat zurück und ließ ihr Schwert in der Scheide verschwinden. Dann streckte sie Beth die Hand entgegen.


  Die Niederlage traf Beth hart, aber schließlich lachte sie erleichtert und ließ sich von Tessa aufhelfen.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte sie an Tessa gewandt.


  »Ebenfalls«, antwortete sie ruhig. Sie nickte anerkennend.


  »Gut gemacht. Ihr beide«, sagte Alfari. »Geht jetzt und kümmert euch um eure Verletzungen. Dire will euch morgen nach Sonnenaufgang sehen.«


  Tessa nickte und wandte sich um. Beth blieb stehen und senkte den Blick.


  »Was für eine Blamage«, sagte sie mit lauter, aber erschöpfter Stimme. »Ich habe schon wieder verloren.«


  Han lächelte. Seine bloße Nähe machte sie nervös– und das nicht aus Angst vor dem Donnerwetter, das nun vermutlich folgte.


  »Geh und versorg deine Wunden. Du siehst grauenvoll aus.«


  Seine Stimme war ruhig und jagte ein Kribbeln durch ihren Körper.


  Sie biss sich auf die Lippen, nickte und wandte sich um.


  »Ach ja«, fügte er hinzu, worauf sie stehen blieb. »Komm morgen vorbei, wenn du ausgeruht bist. Zeit für ein Spezialtraining.«


  


  Der Applaus und das Gejohle der Soldaten deuteten darauf hin, dass Beth und Tessa ihren Kampf beendet hatten.


  Cori befand sich in einer der Treppenfluchten, die quer durch die Hauptfestung führten. Sie schreckte auf. Stimmengewirr drang zu ihr. Direkt vor ihr, hinter einer Biegung des Ganges, erklangen Schritte und das Rasseln von Kettenhemden.


  Panisch sah sie sich um, schlich einige Schritte zurück und drehte sich um die eigene Achse.


  Neben ihr lag ein Fenster. Ohne zu zögern, zog sie sich am Sims hoch und schlüpfte durch den schmalen Spalt. Und sah nach unten.


  Einen Moment lang drehte sich alles. Es war hoch. Sehr hoch. Sie befand sich im dritten Stock der Hauptfestung am Wall, etwa fünfzig Meter über dem Boden.


  Sie zitterte am ganzen Körper. Dann zwang sie sich zur Ruhe. Hangelte sich vom Fenster weg und verharrte dort schweigend.


  Drinnen passierten drei Soldaten den Gang und unterhielten sich über den Kampf auf dem Platz.


  Cori atmete auf.


  Dann blickte sie nach oben. Direkt über ihr lag einer der Haupttürme. Ihr Herz machte einen Satz. Dort musste Dire sein!


  Sie nahm ihren verbliebenen Mut zusammen und kletterte hinauf. Tritt um Tritt. Stein um Stein ließ sie unter sich.


  Keuchend zog sie sich an einem Fenstersims hoch und spähte hindurch in den Raum dahinter.


  Bingo! Sie erkannte eine alte Holzkommode, daneben eine einfache Pritsche. Und darin lag jemand, der wie Dire aussah.


  Rasch und lautlos hievte sie sich hoch, kauerte einen Augenblick im Fenster und wartete.


  Der Kampf zwischen Beth und Tessa war eben erst zu Ende gegangen. Vermutlich hatte er zugesehen. Und vermutlich war er eben erst ins Bett gekrochen. Sie musste warten.


  Nur wenig später senkte sich die Decke über seinem Brustkorb gleichmäßig ruhig.


  Sie glitt ins Zimmer und war mit drei großen, aber lautlosen Schritten bei der Kommode angelangt. Es gab noch eine Truhe am Fuß seines Bettes, aber die würde sie nachher durchsuchen.


  Leise und vorsichtig öffnete sie jede Schublade. Wühlte durch die Hemden und Hosen darin. Und durch eine Schublade, die verdächtig nach Unterwäsche aussah. Nichts!


  Vorsichtig schloss sie die letzte Schublade und warf einen Blick auf den Schlafenden. Es war tatsächlich Dire. Und er sah weitaus friedlicher und harmloser aus, wenn er schlief.


  Cori warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wünschte ihm insgeheim Albträume, bevor sie zur Truhe schlich.


  Das Schloss war offen und so konnte sie den Deckel mühelos nach oben klappen. Darin lagen Dolche, Waffen und kaputte Pfeile, die er mithilfe der restlichen Utensilien in der Truhe zu reparieren gedachte.


  Cori ließ sich zurück auf die Unterschenkel fallen. Wo konnte dieses Ding denn noch sein?


  Plötzlich knallte der Deckel der Truhe zu. Sie erschrak zu Tode! Aber im selben Moment, als ihr durch den Schreck Tränen in die Augen schossen, schnellte sie auf die Beine, sprang einen Meter zurück, zog gleichzeitig die Dolche und hielt sie schützend vor sich.


  Vor ihr stand Dire. Einen Fuß auf dem Deckel der Truhe, der andere auf dem Bett, das Schwert fest in der Hand. Bekleidet nur mit Hemd und Hose.


  Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf das Wesentliche. Den Ring an seinem Mittelfinger. Dann suchte ihr Blick seine Augen.


  »Wachen!«, schrie Dire.


  Coris Herz stand einen Moment still, dann reagierte sie.


  Die vielen Actionfilme im Kino hatten sich gelohnt. Mit zwei Sätzen hastete sie zur Tür, riss den Kerzenhalter von der Kommode und verkeilte ihn zwischen Wand und Türgriff.


  Im selben Moment hob sie den Dolch der freien Hand und schmetterte Dires Schwert zur Seite, als er zuschlug.


  Es polterte an der Tür, als die Soldaten versuchten, ins Innere des Zimmers zu gelangen. Aber erfolglos.


  Cori ließ sich davon nicht ablenken, duckte sich und rollte zur Seite, um einem weiteren Angriff auszuweichen, sprang auf und attackierte den Thronwächter. Er schien überrascht, parierte geschickt, aber blieb einen Moment unaufmerksam.


  Anstatt zu kämpfen, hatte sie die letzten Wochen ihren Körper trainiert. Sie spürte die Kraft in den Beinen und Armen. In diesem engen Raum und mit der Überraschung ihres Überfalls konnte sie ihn vielleicht bezwingen.


  Mit einem eleganten Sprung und einer weiteren Rolle wich sie seinem Hieb aus und rollte unter seine Schwerthand. Dann stieß sie sich vom Boden ab und verpasste ihm mit dem Knauf ihres Dolches einen Kinnhaken, der ihn zurückwarf.


  Er knallte auf sein Bett und blieb einige Augenblicke benommen liegen. Diese Sekunden nutzte Cori, sprang auf den Bettrand, stieß den Fuß in seine Kehle, ging in die Knie und richtete einen ihrer Dolche auf sein Herz.


  »Bleib liegen oder du bist tot«, wisperte sie, aber immer noch laut genug, um den Radau der Krieger im Gang zu übertönen.


  Er funkelte sie hasserfüllt an.


  »Wer bist du? Wer hat dich geschickt?«, fragte er ruhig.


  Diesmal ließ sie sich nicht beeindrucken. »Das hat dich nicht zu kümmern.«


  Mit dem anderen Dolch fuhr sie zu seinem Schlüsselbein und zog eine Kette hervor, die er trug. Mit einer ruckartigen Bewegung riss sie sie ab. Dann fuhr sie zu seiner Hand und drückte die Spitze des Dolches auf den Handrücken.


  »Deine Wertsachen, wenn ich bitten darf?«


  Sein Blick war der eines gefangenen Raubtieres. Die eisblauen Augen ruhten auf ihr, als er erst den Ring am Mittelfinger der rechten Hand, dann die zwei silbernen der linken Hand vom Finger streifte.


  »Es sei euch gedankt für diese noble Spende«, flüsterte Cori und stieß mit dem Fuß fester gegen seine Kehle. »Wehe, du rührst dich.«


  Er rang nach Luft und ballte die Hände zu Fäusten. »Das wirst du bereuen!«


  Cori kicherte. »Das bezweifle ich.«


  Sie ließ von ihm ab und sprang auf den Boden. Zwei Rückwärtsschritte später war sie beim Fenster, schlüpfte hindurch und hangelte sich an die Wand, gerade als Dires Schwertklinge klirrend und funkensprühend auf dem Fenstersims abprallte.


  Mit einem erregenden Gefühl des Triumphes verschwand sie zurück in den Schatten, aus dem sie geschickt worden war.


  


  »Ich habe die Prüfungen angeordnet, weil ich sichergehen will, dass ihr den Gefahren dort draußen gewachsen seid«, sagte Dire laut und wies zum riesigen Festungstor.


  Er hatte die vier nach Sonnenaufgang zusammen mit ihren Ausbildern auf den Platz gerufen. Nun standen sie aufgereiht vor ihm.


  »Ich weiß nicht, auf welche Art ihr geprüft worden seid. Eure Ausbilder werden darüber entscheiden, ob ihr bestanden habt. Aber ihr solltet euch bewusst sein, dass ihr noch lange keine Kriegerinnen seid!«


  »Was ist dem denn über die Leber gelaufen?«, flüsterte Beth.


  Josie senkte den Blick. Alfari war nicht begeistert darüber gewesen, dass sie ohne den Hirsch zurückgekehrt war. Das bereitete ihr mehr Kopfzerbrechen als Dires offensichtlich schlechte Laune.


  »Alfari, wie sieht’s mit deinen beiden aus?«


  Alfari trat vor und nickte Tessa anerkennend zu. »Theresa hat sich im Kampf mit Bethany erfolgreich behauptet, und ich erachte sie für fähig, ihre Aufgabe anzunehmen. Ich setzte meine Hoffnungen in sie. Joselyne ist eine fähige Schützin, allerdings weigerte sie sich, die ihr von mir gestellte Aufgabe zu erfüllen und einen Hirsch in den Wäldern zu erlegen. Ich kann sie daher nicht beurteilen.«


  »Ich habe mein Ziel immer getroffen!«, platze Josie heraus. »Ich habe bei den Übungen der letzten Tage kaum verfehlt. Ich treffe mein Ziel, wenn es sein muss!«


  »Aber triffst du auch lebende Ziele? Im Kampf?«, fauchte Dire. »Bist du in der Lage, zu treffen, wenn du keine Sekunden übrig hast, dich auf den Schuss zu konzentrieren?« Er musterte sie eisig. »Du bist dazu bestimmt, diesem Land den Frieden wiederzubringen. Dazu benötigen wir Kriegerinnen. Keine Feiglinge!«


  Wütend konterte sie. »Ich töte kein Lebewesen, nur weil es mir befohlen wird. Ich bin durchaus in der Lage, zu unterscheiden, wann töten nötig ist und wann nicht. Außerdem braucht ihr uns! Also sag mir nicht, was ich zu tun habe.«


  Er schwieg einen Moment und musterte sie mit einer Mischung aus Verachtung und Enttäuschung. »Ich hoffe, deine Fähigkeiten sind ausreichend für einen Kampf«, knurrte er, ehe er Han zu sich winkte.


  Beth atmete tief durch. Nun würde ihre Standpauke folgen. Das Donnerwetter, das so lange ausgeblieben war.


  »Bethany erwies sich gestern als fähige Kämpferin. Sie hat nicht nur gegen mich im Kampf bestanden, sondern kurz darauf auch in einem weiteren gegen Tessa. Sie ist zäh und verfügt über große Stärke und vor allem Mut, jedem gegenüberzutreten, der sich ihr stellt– ganz gleich, wie der Kampf endet. Ich bin sicher, sie ist jetzt in der Lage, ihr Schicksal in dieser Welt anzunehmen. Mehr können wir ihr nicht beibringen.«


  Erstaunt hob Beth den Kopf. Han musterte sie, und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. So vage, dass sogar sie sich unsicher war. Doch sie grinste breit, als er zurücktrat und Seya seinen Platz einnahm.


  »Wie sieht’s mit ihr aus?«, fragte Dire und wies mit dem Kopf auf Cori, die schon seit Sonnenaufgang grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  Ihr Herz raste. Der Triumph über Dire war der Höhepunkt ihrer Ausbildungszeit. Sie hatte es ihm heimgezahlt. Seine Arroganz ihr gegenüber würde wohl in den nächsten Sekunden begraben werden. Sie hatte ihre Rache bekommen. Und da niemand ihrer Freunde wusste, was heute Nacht geschehen war, war die Demütigung hier vor allen noch größer.


  Sollte er nett und nachsichtig sein zu allen. Das alles spielte keine Rolle in Anbetracht der seelischen Prügel, die Seya ihm jetzt verpassen würde. Die Retourkutsche seiner Seelenqual ihr gegenüber.


  »Cori erwies sich als lernfähige und geschickte Schülerin. Sie klagte und jammerte nicht über die Aufgaben, die ich ihr stellte, obwohl ihr Ehrgeiz oftmals ihre Geduld auf die Probe stellte. Sie hat die Prüfung mit Bravour gemeistert, und sie wird ihre Aufgabe mit Stolz übernehmen.«


  Im ersten Augenblick befürchtete Cori, dass nichts von ihrer nächtlichen Heldentat bekannt werden würde, aber Dire schaufelte sich sein eigenes Grab.


  »Wir kennen die Prüfungen der anderen drei. Was war ihre Aufgabe?« Er grinste und musterte sie. »Nicht zu erschrecken?«


  Arsch, schoss es Cori durch den Kopf.


  Seya lächelte süffisant und trat auf ihn zu. »Sie hat mir etwas wiederbeschafft, das ich verloren hatte. Aber sie war zu gründlich.« Sie nahm seine Hand und ließ die Kette mit den zwei silbernen Ringen hineingleiten. »Dafür habe ich keine Verwendung.«


  Sein Blick erstarrte. Cori konnte beinahe hören, wie sein Herz aussetzte, während sein Hirn die Information verarbeitete.


  »Du«, flüsterte er, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  Cori trat vor und deutete eine leichte Verbeugung an. Mehr war nicht nötig, um seine Demütigung zu vollenden.


  Er ließ die Schmuckstücke in seine Tasche gleiten und hielt ihrem Blick stand. Sie wusste, dass diese Nacht ohne Folgen bleiben würde, doch der Triumph nach all den Tagen war genug, um sie die Konsequenzen ausnahmsweise vergessen zu lassen.


  


  »Eine Erklärung, bitte«, forderte Tessa später, als sie gemeinsam am Lagerfeuer auf dem Platz saßen.


  »Ach«, begann Cori grinsend. »Ein mysteriöser Dieb schlich sich letzte Nacht in Dires Gemächer, um einen Ring zu stehlen. Dummerweise konnte er den Unhold trotz großer Bemühungen nicht stellen, und der Dieb entwischte mit all seinen Schmuckstücken.«


  Tessa grinste. »Gut gemacht, Cori.«


  »Bestimmt nicht«, murmelte Josie. »Das ist Diebstahl. Ich dachte, du gehörst zu den Guten.«


  »Du meinst zu denen, die sich ehrenvoll widersetzen? Es war eine Aufgabe, auch du hättest sie durchziehen sollen, Josie«, murmelte Cori.


  »Das war schon gut so«, verteidigte Tessa ihre Freundin.


  Sie musterten sich wütend aus unterschiedlichen Gründen. Josie über die Enttäuschung, dass Cori anscheinend all ihre Moral verloren hatte und sich nun über Dinge wie Diebstahl und Rache freute. Wütend auf Tessa, die ihr vorwarf, die Prüfung nicht ernst genug genommen zu haben, und über sich selbst, dass sie die Prüfung nicht geschafft hatte.


  Cori war wütend über die Gutmütigkeit von Josie, die immer noch nicht begriff, dass sich zwischen Dire und Cori nie Freundschaft entwickeln würde. Und Tessa war allgemein sauer über die Tatsache, dass sie ab morgen wieder auf dem Rücken eines Pferdes durch die Landschaft gescheucht werden würde. Obwohl sie damit einen Schritt näher an der Heimreise waren.


  »Han ist stolz auf mich«, trällerte Beth plötzlich und unterbrach die Spannung in der Luft mit ihrer fröhlichen Stimme. »Ein Hoch auf uns!«


  Beth hob ihren Becher. Die anderen beruhigten sich und schlugen ein.


  »Auf unser abgeschlossenes Training!«, jubelte Josie.


  »Auf das, was noch vor uns liegt«, stimmte Cori ein.


  »Auf diesen Honigwein und dessen Alkoholgehalt«, rief Tessa und setzte den Becher an.


  Sie lachten und tranken.


  Sie hatten ihren freien Tag in vollen Zügen genossen. Buchstäblich.


  Sie alle waren schon beschwipst, als Dire dazukam, um sie darüber zu informieren, dass es bei Sonnenaufgang des nächsten Tages weitergehen würde.


  Anstatt seine Informationen mit Würde anzunehmen, brachen sie in schallendes Gelächter aus und wollten ihn zum Mittrinken bewegen. Er schüttelte bloß den Kopf und ergriff die Flucht.


  »Keine Ahnung hat er vom Feiern«, grummelte Beth und leerte den Becher erneut.


  »Lass ihn. Irgendwie ist auch nicht die Zeit zu feiern«, fügte Josie hinzu. »Mal im Ernst. Das hier kann böse ins Auge gehen.«


  Beth winkte ab.


  »Ja. Aber dafür sind wir ja hier. Und auch wir brauchen mal einen Abend Ablenkung. Also hör auf, darüber zu sprechen. Genießen wir den Abend.«


  Sie stimmten ihr zwar zu, dennoch hing ihre Aufgabe wie eine dunkle Wolke über ihren Gemütern. Sie alle machten sich Gedanken über das, was vor ihnen lag.


  Cori zog ihr Handy aus der Tasche. »Ich hab immer noch so viel Akku«, stellte sie fest und grinste. »Selfie-Time! Bitte lächeln!«


  Sie hob das Smartphone hoch, knipste und begutachtete dann ihr Werk, während sich Beth von ihrer gemütlichen Ecke am Feuer erhob.


  »Die Damen«, verkündete sie gespielt geheimnisvoll. »Habt Spaß mit euren Fotos, ich mache mich jetzt auf zum Spezialtraining.«


  »Das ist nicht dein Ernst«, murrte Josie. »Wir wollen heute feiern, und du denkst ans Training?«


  Beth lächelte. »Nein, ich hege die Hoffnung, dass Han heute Abend unter Training das Gleiche versteht wie ich.«


  Mit diesen Worten ließ sie die drei zurück.


  Josie blickte ihr hinterher und schüttelte bloß verständnislos den Kopf.


  


  »Weißt du, wo Han steckt?«


  Der angesprochene Soldat schien überrumpelt und wies dann auf das Hauptgebäude.


  »Ich sah ihn vorhin unten in den Waffenräumen und bei den Karten. Studierte den nächsten Einsatz!«


  »Danke«, rief Beth und eilte auf das Gebäude zu.


  Heute war der letzte Abend, bevor ihr Abenteuer richtig losgehen würde, und diesen Augenblick wollte sie nicht verschwenden. Wer wusste schon, wann sie das nächste Mal die Möglichkeit für ein Vergnügen hatte?


  Trainieren war jedenfalls für heute nicht ihr Plan.


  Langsam schlenderte sie die Treppen im Inneren des Gebäudes hinunter. Die einfachen Holzstiegen knarrten in der Stille, die in der Festung herrschte. Nur der Wind heulte durch die Ritzen.


  Im unteren Waffenraum war Han nicht zu finden, also spazierte sie in den nächsten– ein einfaches Zimmer mit einem Holztisch in der Mitte, erhellt von zwei Fackeln.


  Auf dem Tisch ausgebreitet lag eine Karte des Gebietes rund um den Sonnenhof. An der Wand hing auf Leder gespannt eine riesige Karte von Alhambra.


  Sie fuhr über die Tischkante und warf einen Blick auf den Sonnenhof. Beth hielt inne und starrte auf mehr als zwei Dutzend schwarzer Figuren auf der Karte, die anzeigten, dass dort zurzeit oder in den vergangenen Tagen Lichtfresser gesichtet worden waren.


  »So viele«, flüsterte sie. »Und alle in unserer Nähe.«


  Plötzlich vernahm sie Schritte hinter sich. Gerade wollte sie sich umdrehen, da packte sie jemand am Arm und drehte sie um. Han stand vor ihr und schlang einen Arm um ihren mittlerweile trainierten Körper.


  Na also. Sie und er verstanden unter Spezialtraining offenbar dasselbe. Wie praktisch. Ersparte ihr Zeit und Aufwand.


  Er zog sie schweigend an sich. Sein Atem war heiß und ging stoßweise. Beth sehnte sich danach, diese Lippen auf den ihren zu spüren. Diese rauen Hände auf ihrer Haut, um sie für einige Momente vergessen zu lassen, was außerhalb dieser Mauern auf sie wartete. Han erhörte ihre stumme Sehnsucht und küsste sie innig.


  Während sie seinen Kuss erwiderte und ihre Arme um seinen kräftigen Nacken schlang, packte er sie, hob sie hoch und setzte sie auf den Tisch. Seine Küsse waren atemlos. Seine Hände fuhren energisch über ihren Körper und ihre erhitzte Haut. Die kratzigen Schwielen an seinen kampferprobten Fingern jagten wohlige Schauer zwischen ihre Lenden. Beth keuchte vor Erregung.


  Als er sich sicher war, dass Beth ebenso auf diese Begegnung gewartet hatte, beugte er sich vor und drückte sie zurück auf die Tischplatte, griff mit einer Hand ihre Handgelenke und presste sie über ihren Kopf. Er trat zwischen ihre Beine, senkte den Kopf, ließ seine Zunge über ihren Hals gleiten und löste geschickt die Bänder ihre Hose, um sie sogleich darauf von ihren Beinen zu streifen. Genüsslich schloss Beth die Augen und hob ihren Unterleib enger an Hans Schoß. Er deutete ihr Sehnen richtig, und seine Zunge wanderte quälend langsam über ihren Oberkörper hinab zwischen ihre Beine.


  Beth sog scharf die Luft ein. Wehrlos in Anbetracht der Hitze seiner Berührungen und der Leidenschaft, die er ihr ohne Worte entgegenbrachte.


  Han war von Anfang an ihr Ziel gewesen, und sie wäre nicht sie, wenn sie das hier nicht erreicht hätte.


  Während sie die massierende Bewegung seiner Zunge genoss, schnürte er ihr Leinenhemd auf. Seine rauen, schwieligen Hände glitten über ihren Oberkörper und ließen ein sanftes Kribbeln zurück. Keuchend krallte sie die Hände in seine Haare, spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.


  Han fuhr unbeirrt fort, ihren Körper mit seiner Zunge zu erforschen. Sie zog die Beine an, stützte die Füße an der Tischkante ab und bäumte sich auf, als seine Hände über ihre Oberschenkel zwischen ihre Beine fuhren, um seine Zunge bei seiner Liebkosung zu unterstützen.


  Allerdings nur kurz. Seine Lippen wanderten wieder hinauf und blieben bei ihren Brüsten hängen. Sie stöhnte und wand sich unter seiner Berührung, als er mit einer Hand wieder zwischen ihre Beine glitt und ihre erregte Knospe massierte.


  Sie stöhnte auf und warf den Kopf zurück, während er ihren Nacken und Hals mit Liebkosungen bedeckte. Langsam und mit quälender Ruhe drang er mit den Fingern in sie ein.


  Beth griff nach seinem Hemd und zog daran, unfähig, ihren Wunsch in Worte zu fassen. Han grinste belustigt, ließ von ihr ab und zog sich das Hemd über den Kopf. Ihre Fingerspitzen trafen auf seinen gestählten Oberkörper, was ihre Lust weiter entfachte. Er erbarmte sich ihrer Erregung und glitt erneut tief in sie, was sie ihres letzten Funkens Beherrschung beraubte. Sie griff in seine Haare, während sie ihr Becken gegen seine Hand drückte.


  Seine Lippen wanderten erneut über ihre Brust, dann tiefer, und es entlockte ihr ein lautes Stöhnen, als seine Zunge erneut zwischen ihren Beinen rastete.


  Sie glaubt, den Verstand zu verlieren. Sein Geruch war so betörend, dass es ihre Gedanken vernebelte. Seine Berührungen so erregend, dass sie es kaum länger ertrug.


  Geschickt umspielte er sie mit der Zunge und ließ seine Finger langsam und tief in sie gleiten.


  Die Wellen aus Lust und Erregung wurden heftiger. Sie bäumte sich auf und stöhnte. Keuchte seinen Namen und wimmerte bei jeder seiner Berührungen. Schließlich ertrug sie es nicht mehr und krallte die Hände in die Tischplatte. Ihr ganzer Körper bebte und zuckte unter seiner fordernden Zärtlichkeit, bis sie erschöpft zurück auf das raue Holz sank und schwer atmete.


  Er ließ von ihr ab und streichelte mit den Händen die Innenseite ihrer Oberschenkel.


  Seine Zunge wanderte wieder zu ihren Brüsten hinauf. Mit den Händen zog er sie näher zu sich und presste seinen Unterleib gegen ihren. Sie stöhnte auf. Seine Härte war deutlich zu spüren, und die Erregung kehrte in ihren befriedigten Körper zurück und ersetzte die wohlige Entspannung, die sich für ein paar Sekunden ausgebreitet hatte.


  Während er mit einer Hand ihre Handgelenke wieder umschloss und über ihren Kopf presste, nestelte er mit der anderen an seiner Hose. Beth sah es nicht. Sie hielt die Augen geschlossen und gab sich ganz seiner Berührungen hin. Und der Vorfreude auf das, was nun folgen würde.


  Erneut glitt seine Hand zwischen ihre Beine. Massierte sie dort mit sanfter Gier, ehe er fordernd und begleitet von einem wohligen Stöhnen in sie eindrang.


  Sie stöhnte auf und bog ihren Rücken durch, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Han krallte eine Hand in ihren Nacken und hielt einige Augenblicke inne. Ihre Blicke trafen sich, und sie wusste, dass er dieselbe Begierde aus dem ihren lesen konnte wie sie aus seinem.


  Seine markanten Gesichtszüge schienen im Licht dieser Fackeln noch perfekter. Seine strahlenden Augen leuchteten voller Lust und Erregung.


  Ihr Körper bebte. Er spürte ihr Zittern, und ein lustvolles Grinsen spiegelte sich in seinen Mundwinkeln. Sein Daumen fuhr über ihre Lippen, drang in ihren Mund. Sie sog gierig daran und stöhnte, glaubte zu spüren, wie seine Erregung in ihr noch härter wurde.


  Dann verlor er jegliche Beherrschung, die ihn noch dazu gebracht hatte, sich zurückzuhalten, und er stieß zu.


  Erneut schrie sie auf vor Lust. Ihr Körper bebte, und bevor sie sich davon erholen konnte, zog er sich zurück und drang erneut in sie. Sie stöhnte und wimmerte unter seiner Kraft, seinem festen Griff und der Härte, mit der er sie nun unbarmherzig nahm.


  Ihr Stöhnen erfüllt den kleinen Raum. Es kümmerte sie nicht, sollte sie jemand hören. In diesem Augenblick gab es weder diese Festung noch die Gefahren draußen, noch ihre Aufgabe. Nur sie beide und diese unbändige Begierde.


  Er nahm sie mit aller Kraft, sodass es nur weniger Stöße bedurfte, ehe sie ihren Körper erneut aufbäumte und laut stöhnte.


  Während sie kam, drang er weiter in sie, noch härter als zuvor. Dann stoppte er abrupt, obwohl Beth wusste, dass er noch nicht fertig war. Sie zitterte und atmete schwer. Spürte, wie die Kraft ihren Körper verließ.


  Er löste seinen Unterleib von ihr und zog sie auf die Beine.


  Verwirrt ließ sie es mit sich geschehen, obwohl ihre Knie vor Erschöpfung wankten. Er drehte sie um und umschlang sie von hinten.


  Seine Zunge fuhr über ihren Nacken, während seine Hände auf ihren Brüsten ruhten und sie sanft massierten.


  Seine Hände glitten hinab über ihren mittlerweile trainierten Körper. Er stöhnte, und sie wusste, dass er mit sich rang. Er wollte sie. Und das ließ die Lust erneut in ihr hochkochen.


  Er drückte sie vornüber auf den Tisch, spreizte mit den Knien ihre Beine und versenkte seine Erregung in ihr.


  Ein Schauer ließ sie erzittern. Seine Härte brachte sie an den Rand des Wahnsinns. Sie schrie, als er tiefer und härter in sie drang. Sein Stöhnen vermischte sich mit ihrem, als er sie erneut einem Höhepunkt entgegentrieb, die Hand in ihren Haaren verkeilt.


  Seine Stöße wurden fordernder. Schneller. Ruckartiger. Und das Wissen, dass er auf seinen Höhepunkt zusteuerte, versetzte sie in Ekstase.


  Sie spürte, wie sich die Hitze in ihrem Unterleib sammelte. Wie sie sein hartes Glied fest umschloss.


  Er entlockte ihr einen weiteren Schrei der Lust, und sie presste ihren Körper so fest gegen seine Lenden, wie nur irgendwie möglich. Während ihr Geist vernebelte und sie nur noch die Hitze spürte, die durch ihren Körper fuhr, stieß er einige letzte Male kraftvoll zu, ehe er laut aufstöhnte und seine Hand zitternd in ihren Haaren vergrub.


  
    [home]
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  Die Reise beginnt


  Es ist seltsam, wieder hier zu sein.«


  Josie blickte ehrfürchtig auf die glänzenden Türme von Spiegelstadt.


  Es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein, als sie hier an diesem Ort angekommen waren, verwirrt und überfordert von all den Fragen, die ihnen damals so auf der Zunge brannten.


  »Ich habe mich so an das Leben im Sonnenhof gewöhnt«, lächelte Cori. »Wie wird es wohl sein, wenn wir das alles hinter uns haben und nach Hause zurückkehren?«


  »Von mir aus können wir jetzt gleich gehen«, knurrte Tessa.


  »Ganz bestimmt nicht«, rief Josie entrüstet. »Obwohl eine Stippvisite zu Hause schön wäre.«


  »Es ist soweit«, unterbrach Dire ihre Gedanken und konfrontierte sie mit der bitteren Wahrheit. »Von hier an müsst ihr alleine weiter.«


  »Jetzt gleich?«, fragte Beth mit einem Blick auf Han und auf die Tore der Stadt. »Ich dachte, wir besuchen noch Eire.«


  »Wozu?«, fragte Dire, worauf die vier nur mit den Achseln zuckten.


  Sie alle hatten sich auf eine Verschnaufpause in den edlen Hallen des Palastes von Spiegelstadt eingestellt. Aber daraus wurde nichts, und Enttäuschung machte sich breit.


  »Dann reiten wir jetzt einfach weiter?«


  »Ja«, antwortete Dire verwirrt. »Was dachtet ihr denn? Dass wir noch ein rauschendes Fest veranstalten?«


  »Wäre eine Option gewesen«, murmelte Tessa.


  Alfari unterbrach die Unterhaltung, schwang sich aus dem Sattel und reichte ihnen je einen Beutel. »Hier, nehmt sie. Darin findet ihr Nahrung, einige Goldmünzen, Wasser und Decken.«


  Sie knoteten die Taschen an ihre Sättel und sahen sich ratlos um.


  Jetzt sollte es losgehen? Einfach so? Ein Sprung ins kalte Wasser.


  Tessa war hin- und hergerissen. Einerseits erschien es ihr verantwortungslos, vier unerfahrene Damen einfach so auf eine Reise in ein ihnen unbekanntes Land zu schicken, andererseits konnte sie gut auf Babysitter verzichten.


  Außerdem ging ihr Dire mittlerweile dermaßen auf den Zeiger, dass sie froh war um Abstand.


  Beth fiel der Abschied wohl schwerer, obwohl Tessa wusste, dass es ihr nicht um Han als Person ging, sondern um die Abwechslung und Ablenkung, die er ihr bescherte.


  Neue Stadt, neues Glück– zumindest für Beth würde das keine Probleme darstellen.


  »Und jetzt?«, fragte Cori ratlos und nahm ihnen die Worte aus dem Mund. »Einfach los und sehen, wo wir landen?«


  Hilfesuchend blickte sie von Seya zu Han und zu Alfari. Dass Dire keine Antwort geben würde, war ihr klar.


  Seya schwang sich aus dem Sattel. »Es ist fast Mittag, setzen wir uns in den Schatten und erklären ihnen noch mal die Karte.«


  Die vier atmeten auf. Eine Gnadenfrist! Dankbar ließen sie sich aus dem Sattel gleiten und brachten die Pferde in den Schatten des kleinen Wäldchens am Wegrand. Unter den Bäumen ließen sie sich nieder.


  Seya breitete die lederne Karte aus. Die schwarze Tinte war schon fast verblichen, und ein moderiger Geruch schlug ihnen entgegen.


  »Wir befinden uns hier«, begann Seya und zeigte mit dem Finger auf das Wäldchen in Sichtweite von Spiegelstadt. »Euer Weg führt euch zunächst über die Handelsstraße nach Süden. Durch die Ländereien und Ebenen von Pyrit’ha bis zur Hafenstadt Melandor. Dort müsst ihr jemanden finden, der euch zur Black Eye Bay bringt.«


  »Und wer kann das sein?«, warf Tessa ein.


  »Das ist euer Problem. Wir können euch dabei nicht helfen. Unsereiner ist in Melandor nicht sehr gern gesehen. Ihr habt mehr Chancen, wenn ihr allein unterwegs seid. Euer Ziel ist diese Insel gegenüber der Black Eye Bay. Dort soll ein Wächtergeist hausen. Das Amulett befindet sich in der Irrlichtpassage auf dieser Insel hier«, erklärte sie weiter und fuhr mit dem Finger die Strecke nach.


  »Mir geht dieser Esoterik-Scheiß jetzt schon auf die Nerven«, knurrte Tessa und wies auf die Karte.


  »Und die anderen Orte?«


  »Zurück in Melandor folgt ihr der Küstenstraße nach Nord-Westen, durch die Feuerpassage und entlang der Straße bis nach Nar Dûn. Dort befindet sich euer nächstes Ziel.«


  »Meine Kräfte«, murmelte Beth und erntete ein Nicken.


  »Dann gelangt ihr auf dem gleichen Weg zurück durch die Feuerpassage, geht dann aber nach Norden bis nach Lair Lanath hier.«


  Seya wies auf die Stadt zwischen drei riesigen Seen. »Dann von hier aus über den Sonnenhof auf den Schattenweg in die Wälder von Felara.«


  »Alles klar?«, fragte Dire ungeduldig.


  »Sind die Leute an all den Orten nett?«, fragte Cori naiv.


  Seya lachte, bis sie verstand, dass die Frage ernst gemeint war. »Ihr seid zwar die Wächterinnen dieses Landes, das bedeutet aber nicht, dass ihr überall willkommen seid. Einige Völker leben seit Jahrhunderten abgeschieden vom Zentrum. Das hier wird keine Gute-Nacht-Geschichte, in der euch die Tierchen und Feen den Weg weisen.«


  Alfari legte eine Hand auf Seyas Arm. »Spar dir deinen Sarkasmus, Seya«, mahnte sie und wandte sich dann an die vier. »Seid einfach aufrichtig und ehrlich. Und nehmt euch vor den Lichtfressern in Acht, auch wenn ihr im Süden zumindest keinen begegnen solltet.«


  Dire erhob sich plötzlich. »Wenn ihr dann mit dem Geplänkel durch seid, würde ich gern noch ein Wörtchen mit Cori sprechen. Komm.«


  »Was?«


  Er antwortete nicht, sondern befahl ihr mit einem Kopfnicken, ihr zu folgen.


  Sie stand auf und gehorchte, folgte ihm ins Dickicht des kleinen Waldes.


  »Was ist denn?«, murmelte sie wie ein störrisches Kind.


  Ehe sie erkennen konnte, wo er war, schnellte eine Faust in ihre Richtung. Sie reagierte instinktiv, griff nach ihren Dolchen und duckte sich.


  Dire war schneller, packte sie an der Schulter und presste sie gegen den Stamm einer alten Borke.


  »Sonst geht’s dir gut?«, keifte Cori und versuchte, sich zu befreien.


  Erfolglos.


  »Du bist stark geworden«, murmelte Dire.


  »Was willst du«, fragte sie zähneknirschend.


  Er musterte sie einige Sekunden. »Josie hat mich gebeten, ein Wörtchen mit dir zu wechseln.«


  Wut kochte in ihr hoch. Josie hatte was?!


  »Hat sie das«, knurrte sie.


  »Sie sorgt sich«, antwortete Dire, und die Belustigung in seiner Stimme war deutlich genug, um von Cori nicht überhört zu werden. »Sie findet, ich bin zu streng mit dir und sollte netter sein.«


  Cori wusste im Moment nicht, was sie mehr in Rage versetzte: Josies übertriebene Fürsorge oder Dire, der das in allen Zügen auszukosten schien.


  »Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß«, antwortete sie trotzig. »Es interessiert mich nicht, was du von mir denkst oder was du sagst oder tust.«


  »Lügnerin«, spottete er. »Aber zurück zum Thema. Ist dir bewusst, dass du die Letzte bist, die auf dieser kleinen Rundreise ihre Kräfte erhält?«


  »Ja.«


  »Du kommst zuletzt. Das bedeutet, du wirst ihnen mit jedem Schritt zur Last. Du solltest also dafür sorgen, dass du nicht hinterherhinkst.«


  »Du wiederholst dich«, antwortete Cori. »Die Rede hast du schon einmal gebracht.«


  Dire lächelte, aber seine Augen funkelten überlegen. »Nur ein freundschaftlicher Rat, mehr nicht«, flüsterte er. »Du solltest langsam anfangen, dafür zu sorgen, dass sich das Blatt wendet. Offenbar halten sie dich nicht für imstande, eigene Entscheidungen zu treffen.«


  Cori wandte den Blick zu Boden. »Sie sind bloß hilfsbereit!«


  »Oder halten dich für zu schwach«, warf er zurück. »Ihr seid vier Wächterinnen. Du bist eine von ihnen. Also fang an, dich entsprechend zu verhalten.«


  Sein Blick war nicht zu deuten. Eine Mischung aus der üblichen Kälte und Arroganz, und dennoch hatten sie die Abscheu verloren.


  »Ach ja, und noch was«, fügte er hinzu, ließ von ihr ab und trat einen Schritt zurück.


  Sie rechnete mit allem. Einem Schlag. Einem bösartigen Wort. Einer Demütigung. Stattdessen griff er nach ihrer Hand, hob sie hoch und streifte ihr einen silbernen Ring über den Finger.


  Einer von denen, die sie ihm in der Nacht der Prüfung abgenommen hatte.


  »Ich finde, der steht dir zu, Wächterin.«


  Geschockt starrte sie ihn an, was ihn sichtlich zu amüsieren schien. »Ich erwarte Großes von dir. Enttäusche mich nicht.«


  Beinahe rutschte ihr ein »Willst du mich verarschen?« heraus, sie schluckte die Bemerkung allerdings im letzten Moment hinunter.


  Sie war so verwirrt, dass sie einen Augenblick perplex im Schatten des Waldes stehen blieb.


  Tausend Gedanken schwirrten durch ihren Kopf, und es war unmöglich, auch nur einen davon klar fassen zu können.


  Wenn er nicht so verflucht gut aussehen würde! Wie er da stand, im Schatten der Bäume, mit einer Aura, die so stark war, dass es ihr fast den Atem raubte und ihre Gedanken ohnehin schon auf Sparflamme setzte.


  Das machte sie nur noch wütender. Ihr war bewusst, dass er sich ihr gegenüber komplett daneben verhielt und keine große Hilfe dabei war, ihre Aufgabe in diesem fremden Land zu meistern. Und dennoch gab er ihr immer diese kleinen Zeichen, diese unscheinbaren Hinweise, die die Hoffnung in ihr entfacht hielten, dass doch mehr zwischen ihnen war als bloße Verachtung.


  Im Moment war allerdings die Frustration größer, und ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen– was bereits ihre gesamte Konzentration benötigte– wandte sie sich um und stapfte aus dem Wäldchen.


  »Gehen wir!«, befahl sie, riss Beth die Karte aus der Hand, stopfte sie in ihre Manteltasche und schwang sich in den Sattel.


  Die anderen drei gehorchten, verabschiedeten sich hastig von ihren Begleitern und ritten Cori hinterher.


  Mit jedem Schritt, den Cori hinter sich brachte, und je größer die Entfernung zu Dire wurde, umso mehr beruhigte sich ihr Herzschlag.


  Je eher sie wieder nach Hause zurückkehren konnte, umso besser!


  


  »Sollen wir ihnen folgen, Sir?«


  Der Lichtfresser saß in seiner Handfläche und überlappte sie nur um wenige Zentimeter. Er war klein und rundlich, und sein matter Schimmer spiegelte sich fahl in der schwarzen Rüstung seines Meisters.


  »Ja. Behaltet sie im Auge. Unauffällig. Lasst euch nicht von den Häschern aus Spiegelstadt erwischen.«


  »Ja, Sir«, murmelte der Lichtfresser und verschwand im Zwielicht des Waldes.


  Erwartungsvoll atmete der Schatten durch und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Lassen wir das Spiel beginnen.«


  
    [home]
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  Ein Schiff muss her


  Das Kreischen der Möwen erfüllte die Luft, und das Salz des Meeres wehte mit dem Wind in ihre Richtung, als sich die vier frischgebackenen Kriegerinnen der Hafenstadt näherten.


  Die Pferde hatten sie sicherheitshalber in einem kleinen Waldstück zurückgelassen, versteckt hinter Büschen und Sträuchern und nur für jene zu finden, die auch danach suchten.


  Auf Geheiß von Seya legten sie auch ihre Rüstungen ab und lagerten sie unter einem Brombeerstrauch. Gekleidet in einfache Gewänder machten sie sich auf den Fußmarsch zur Hafenstadt, die Waffen umgeschnallt, aber versteckt unter den langen Stoffmänteln, die Alfari ihnen in die Beutel gepackt hatte.


  Melandor war ein Ort weit weniger prunkvoll als Spiegelstadt, dafür umso lauter.


  Kaum jemand nahm Notiz von ihnen, als sie an den ersten Gebäuden der Außenbezirke über die gepflasterte Straße ins Innere vorstießen, wo die Händler ihre Ware anboten. Die Stände waren aus einfachem Schwemmholz, die Waren Alltagsgegenstände. Das komplette Gegenteil von Spiegelstadt.


  »Raus mit dir, du Lump!«, schrie jemand, und ein betrunkener Mann knallte neben ihnen auf die matschige Straße.


  Die Anwesenden lachten, der Mann rappelte sich auf, stieß einen Fluch aus und torkelte weiter.


  Der Geruch von gebratenem Fisch und Algen waberte durch die Gassen. Beth rümpfte erst die Nase, dann band sie sich ein Tuch um den Mund. »Das ist ja nicht auszuhalten«, fluchte sie.


  »Wem sagst du das«, keuchte Josie ebenso entsetzt und blickte sich unsicher um.


  »Stellt euch nicht so an«, rief Tessa und bahnte sich als Erste einen Weg durch das Gedränge.


  Neugierig musterte sie die einfachen Gebäude aus Stein. Sie waren bis zu drei Stockwerke hoch und warfen ihren Schatten auf die Straßen und kleinen Gassen. Die Schilder über den Türen zeigten an, was darin angeboten wurde, sollte der betreffende Laden nicht bereits über einen Stand direkt am Straßenrand verfügen.


  Waffen, Kleidung, Rüstungen, Lebensmittel, Alkohol. Ein Schneider, Bäcker, haufenweise Fischer und damit verwandte Tätigkeiten. Fässer standen überall, gekennzeichnet mit fremden Symbolen, halbfertige Netze hingen in den Gassen und Meeresgetier hing an langen Seilen zwischen den Fenstern.


  Kein Soldat war zu sehen. Diese Stadt schien sich selbst überlassen. Weder Wachen aus Spiegelstadt noch sonstige Krieger, die einen seriösen Eindruck machten, liefen ihnen über den Weg. Nur bis an die Zähne bewaffnete, schmuddelige Gestalten saßen an den Hauswänden oder lungerten an den Ständen herum.


  »Wir sollten erst mal zum Hafen gehen«, schlug Tessa vor und wies in eine schmale Gasse.


  Sie führte steil hinab auf einen Platz, und dahinter war das Meer zu erkennen.


  Unten angelangt hielten sie einen Augenblick inne.


  »Wahnsinn«, flüsterte Josie und ließ ihren Blick über die festvertäuten Dreimaster schweifen. »Das sind richtige Segelschiffe.«


  »Was hast du erwartet? Motorboote?«, fragte Cori grinsend und atmete die salzige Luft tief ein.


  Ein halbes Dutzend der stolzen Schiffe lag im Hafenbecken. An Land herrschte geschäftiges Treiben, und immer wieder mussten sie den Matrosen ausweichen, die dabei waren, die Waren ein- und auszuladen.


  Die weißen Segel der Schiffe, die im Schutz des Beckens knarrend hin und her schaukelten, waren eingeholt. Drei weitere Schiffe lagen weiter draußen im offenen Meer. Sie schienen auf die Distanz weniger sorgsam gearbeitet und wirkten mit ihren gräulichen Segeln heruntergekommener.


  »Entschuldigung«, hielt Beth den nächsten Matrosen an, der an ihnen vorbeieilte.


  »Wir müssen zur Black Eye Bay. Kannst du uns sagen…«


  Der Matrose hastete schneller von dannen, als sie ihn hätte fassen können.


  »Hey«, fragte sie einen nächsten. »Wir müssen zur Black Eye Bay. Kannst du uns helfen?«


  Der junge Mann, der ein Netz über die Schultern geworfen trug, starrte sie entgeistert an. Aber wenigstens blieb er stehen. »Sonst noch was?«


  »Nein. Nur zur Black Eye Bay«, erklärte Beth.


  »Wollt ihr mich veräppeln?«


  »Nein.«


  »Dann solltet ihr mich so was nicht fragen«, antwortete der Matrose mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Belustigung und entfernte sich kopfschüttelnd.


  »Es legt sich mir die Vermutung nahe…«, begann Cori, »… dass Black Eye Bay nicht gerade zu einer Touristenattraktion gehört.«


  »Scheint so«, erwiderte Tessa.


  »Ihr solltet nicht so offensichtlich nach der Black Eye Bay fragen.«


  Josie quietschte erschrocken auf, als ein gebückter Mann neben ihr auftauchte, gehüllt in alte Lumpen und Schmutz im Gesicht. »Black Eye Bay ist sicherlich kein Pflaster für Damen wie euch.«


  »Wir wissen nicht einmal, was es für ein Pflaster ist«, knurrte Tessa, worauf der Bettler lachte.


  »Ihr seid nicht von hier, nicht wahr?«


  »Nein«, antwortete Cori. »Klär du uns bitte auf.«


  »Nun, für ein kleines Entgelt kann ich euch auch sagen, wer euch allenfalls behilflich sein könnte.«


  Beth griff in die Tasche und förderte ein Goldstück zutage. »Ist das Entlohnung genug?«


  Der Bettler starrte die Münze an, griff eilig danach und biss darauf. »Das ist echt! Dann lasst mich euch noch den Rat geben, hier mit solcherlei gefüllten Geldbeuteln nicht unnötig zu protzen«, meinte er und ließ die Münze rasch in seiner abgenutzten Manteltasche verschwinden. »Also. Black Eye Bay ist ein Hort von Dieben und Mördern. Die Stadt der Gesetzlosen auf See. Sollten zarte Damen wie ihr dort aufkreuzen, werden diese Halunken schon wissen, was sie mit euch anstellen.«


  »Du redest von Piraten«, antwortete Tessa.


  »Ja. Piraten«, flüsterte der Mann und duckte sich, als fürchtete er, von jemandem gehört zu werden.


  »Und wer kann uns helfen, dorthin zu gelangen?«


  »Ihr wollt immer noch nach Black Eye Bay?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Tessa und verschränkte die Arme.


  »Nun gut. Geht in die Taverne zum rostigen Anker am anderen Ende des Hafens. Fragt nach Duncan Blackwave. Er könnte allenfalls eure Hilfe benötigen. So wie ihr die seine.«


  »Wer ist er?«


  Der Bettler lachte. »Meine Täubchen. Das werdet ihr von ihm erfahren. Es war nett, mit euch Geschäfte zu machen.«


  


  Die Taverne zum rostigen Anker war so, wie sie es sich vorgestellt hatten. In der hintersten Windung einer düsteren, dreckigen Gasse fanden sie den heruntergekommenen Eingang mit dem Schild darüber, das an einer Seite von der Kette hing. Der Gestank von abgestandenem Bier und Schweiß schlug ihnen entgegen, als sie eintraten.


  Augenblicklich verstummten alle Anwesenden, und die Blicke von etwa zwei Dutzend Männern, die allesamt nicht wie harmlose Matrosen aussahen, ruhten auf ihnen.


  »Gemütlich«, murmelte Cori, während sich Josie hinter ihr verkroch.


  Tessa und Beth schenkten den Gästen dieser Spelunke keine Beachtung, sondern eilten zielstrebig die drei Stufen hinunter und wandten sich sofort an den Barmann, der hinter dem Tresen stand. Die Muskeln an seinen tätowierten Armen traten deutlich hervor, während er die Humpen in einem Holzbecken auswusch. Kleine Schweißperlen rannen über seine Glatze.


  »Habt ihr euch verlaufen?«, fragte er stutzig und musterte die vier Neuankömmlinge mit gesunder Skepsis.


  »Nein«, antwortete Beth. »Wir suchen nach Duncan Blackwave.«


  Der Barmann ließ seinen prüfenden Blick abwechselnd über die vier schweifen. Dann nickte er in Richtung einer besonders dunklen Ecke abseits der trinkenden Meute.


  Im Schatten der Treppe, die nach oben führte, saß jemand am Tisch und starrte in sein Getränk.


  Tessa nickte dem Barmann zu, drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte an den mittlerweile sichtlich beeindruckten Anwesenden vorbei zum Tisch von Duncan Blackwave.


  »Es hieß, du brauchst unsere Hilfe«, sagte sie, zog einen Stuhl heran und setzte sich.


  Der Angesprochene gab nur ein Grunzen von sich, was eine Alkoholfahne nach sich zog.


  Sie kniff die Augen zusammen, konnte sein Gesicht aber im schummrigen Dunkel nicht erkennen.


  »Ich rede mit dir, Blackwave«, insistierte sie, sichtlich lockerer, als sie sich fühlte, und winkte die anderen herbei.


  Cori schob sich zögerlich an den Tischen entlang, bemühte sich um ein freundliches Lächeln und eilte zu ihr, dicht gefolgt von Josie, die sich sicherheitshalber an ihrem Mantel festklammerte.


  Als sich alle um den Tisch von Blackwave versammelt hatten, griff Tessa erneut in ihre Tasche und knallte eine Goldmünze auf den Tisch.


  »Wir müssen zur Black Eye Bay«, flüsterte Tessa, mittlerweile sich im Klaren darüber, dass es nicht klug war, diesen Ort laut auszusprechen. Obwohl sie bezweifelte, dass hier drin jemand wäre, den das stören würde. Die schienen alle so, als kämen sie gerade von dort.


  Ihre Forderung rang Duncan Blackwave ein amüsiertes Lachen ab. »Soso. Und was habe ich damit zu tun, Soldatin des Nordens?«


  »Wir sind keine Soldatinnen«, berichtigte Beth und zog sich ebenfalls einen Stuhl an den Tisch.


  Cori und Josie blieben stehen und musterten die Umgebung aufmerksam.


  »Dann sagt, warum tragen Damen wie ihr Waffen unter dem edlen Stoff eurer Mäntel?«


  »Das geht dich nichts an. Wir bieten dir unsere Hilfe an, im Gegenzug bringst du uns zur Black Eye Bay.«


  Er lachte abschätzig, trank einen Schluck Bier und knallte den Humpen zurück auf den Tisch.


  »Ich bezweifle, dass ihr mir helfen könnt. Verschwindet, ihr stört mich.«


  »Bei was«, knurrte Tessa.


  »Beim Trinken.«


  Tessa dachte nicht daran, so schnell aufzugeben.


  »Sag uns, wobei du Hilfe benötigst, und wir sagen dir, ob wir dir helfen können.«


  Er lachte erneut, dann beugte er sich über den Tisch. Seine grünen Augen leuchteten in der Dunkelheit. Seine Gesichtszüge waren scharf und kantig, ein Dreitagebart bedeckte sein Gesicht, und die schwarzen Haare ragten zerzaust in alle Richtungen. Er musste ungefähr um die dreißig sein, wirkte aber durch den Schimmer der wenigen Kerzen und durch den wohl exzessiven Alkoholkonsum der letzten Tage älter. Trotzdem verfügte er über eine Ausstrahlung, die durch den Alkohol und seine miese Laune hindurchschien.


  »Hör zu, Prinzesschen«, sagte er an Tessa gewandt. »Dein Mut, mich hier so einfach anzuquatschen, in allen Ehren. Aber selbst wenn ich euch zur Black Eye Bay bringen wollte, wäre das nicht möglich. Mein Schiff ist weg.«


  »Das ist blöd«, gestand Tessa und lehnte sich zurück. »Und wo ist es?«


  »In den Händen meiner Crew.«


  »Solltest du dann nicht bei deiner Crew sein?«


  »Das, Prinzesschen, ist genau das Problem. Sie ist nicht mehr meine Crew. Haben sie kürzlich beschlossen und mich von Bord geworfen.«


  »Darum der Alkohol?«


  Er blickte verdutzt vom Humpen hoch. »Was hat das Trinken mit dem Verlust meines Schiffes zu tun?«


  Sie lächelte. »Also. Dein Schiff ist weg. Wenn wir es zurückbringen, bringst du uns zur Black Eye Bay?«


  Duncan unterdrückte ein schallendes Lachen und lehnte sich nur glucksend zurück. »Wenn ihr mir mein Schiff zurückbringt, fahr ich euch ans Ende der Welt, Prinzesschen.«


  »Deal?«


  »Was?«


  »So machen wir es. Abgemacht!«


  »Du hast echt Mumm, Prinzesschen. Aber ich tätige keine Abmachungen. Und ihr solltet jetzt besser verschwinden und mich nicht mehr belästigen. Außer mit Bier.«


  »Wir wollen eine faire Chance. Wie heißt dein Schiff, und wo suchen wir es?«


  »Du bist hartnäckig«, knurrte er ungeduldig. »Verschwinde.«


  Er widmete sich wieder seinem Getränk.


  Tessa musterte ihn einen Augenblick, dann stand sie energisch auf, zerrte Beth am Arm und eilte zur Bar.


  Es dauerte keine Minute, ehe sie und Beth mit fünf Humpen Bier zum Tisch zurückkehrten. Sie knallte einen der schäumenden Krüge vor Duncan auf den Tisch und setzte sich wieder.


  »Das sollte deine Zunge lockern«, knurrte sie. »Willst du unsere Hilfe jetzt oder nicht?«


  Er zog den Humpen zu sich, als fürchtete er, sie würde ihn gleich wieder wegnehmen.


  »Nautilus.«


  »Was?«


  »So heißt mein Schiff«, knurrte er.


  »Sehr kreativ«, murmelte Cori und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. »Und wo finden wir dein Bötchen?«


  »Es ist kein Bötchen«, blaffte Duncan zurück. »Es ist ein Schiff. Ein verflucht geniales Schiff. Das beste Schiff überhaupt.«


  »Schon klar«, wandte Tessa ein. »Aber wo finden wir es?«


  »Es wurde mir abgenommen. Sehe ich aus wie ein Hellseher?«


  Cori verdrehte die Augen. »So kommen wir nicht weiter. Suchen wir eine andere Möglichkeit, zur Black Eye Bay zu kommen?«


  Duncan lachte bloß.


  »Was gibt es da zu lachen?«, fragte Josie.


  »Einen anderen Weg zur Black Eye Bay? Wollt ihr schwimmen? Niemand wird euch dorthin bringen, Schätzchen.«


  »Ey«, rief Tessa und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Sag uns, wo wir suchen sollen, und ich verspreche dir, dass ich dich zurück auf dein Schiff bringe.«


  Duncans Augen verengten sich. »Du versprichst?«


  »Ja. Du hast mein Wort.«


  »Ich bin Pirat, Prinzesschen. Kein Idiot!«


  »Ich bin kein Pirat. Und auch kein Idiot. Ich halte meine Versprechen. Und nenn mich nicht Prinzesschen.«


  Er lächelte verschmitzt. »Gut. Abgemacht. Am besten reist ihr die Küste entlang nach Norden, bis zum Fuß der Berge. Sie können sich mit meinem Schiff zurzeit weder in der Black Eye Bay noch in Melandor blicken lassen. Also werdet ihr wohl dort fündig. Irgendwo.«


  »Irgendwo ist nicht gerade eine präzise Angabe«, murmelte Tessa und trank einen Schluck Bier.


  Es schmeckte schal und abgestanden. Kein besonderer Genuss. Aber es schien ausreichend, um für üble Kopfschmerzen zu sorgen und gewisse Dinge zu vergessen. Wie beispielsweise, dass man ein Kapitän ohne Schiff war.


  »Das ist mir schon klar«, sagte Duncan. »Aber mehr weiß ich auch nicht. Wenn ihr mir helfen wollt, muss euch das genügen.«


  »Gut«, rief Tessa energisch und stand auf.


  Duncan schreckte zusammen und stöhnte, während er an seine Schläfe griff. »Die Wirkung lässt nach«, murmelte er und zog Tessas halbvollen Humpen zu sich. »Du erlaubst doch.«


  »Das Zeug kannst du gern haben«, antwortete sie und wandte sich um.


  Beth, Josie und Cori stellten ihre Biere dazu und eilten ihr hinterher.


  »Bis demnächst!«, rief Tessa durch den Raum und hob die Hand zum Gruß an die Anwesenden hinter ihr.


  Die Tür fiel klappernd hinter ihnen zu, und sie gönnten sich einige Atemzüge der frischen Meeresluft. Der Himmel verfärbte sich bereits rötlich.


  »Sonst bist du noch ganz dicht?«, rief Josie sofort. »Hast du die Meute da drin gesehen? Und du willst ein Schiff kapern?«


  »Ist doch alles super gelaufen.«


  »Wie willst du ein Schiff kapern?«, warf Cori ein. »Wie sollen wir ein Schiff kapern?«


  Beth streckte sich. »Wird schon irgendwie, Cori. Erst mal brauchen wir Proviant und einen Platz zum Schlafen.«


  »Hier mache ich kein Auge zu«, warnte Josie gestikulierend. »Ich schlafe draußen bei den Pferden.«


  


  Am nächsten Morgen folgten sie auf Duncans Rat hin der Küste nach Nord-Osten.


  Es begegneten ihnen weder Lichtfresser noch andere zwielichtige Kreaturen auf ihrem Weg. Die Küstengegend war rau und wild, und die schroffen Felsklippen ragten bedrohlich aus der tosenden See, die Wellen rauschten und donnerten gegen den steilen Fels.


  Die Luft war erfüllt vom Kreischen der Seevögel, und der Wind blies stellenweise so laut, dass sie sich kaum verständigen konnten.


  In leichtem Galopp kamen sie gut voran. Zum ersten Mal seit Langem konnten sie ihre Gedanken schweifen lassen. Die einen mehr als die anderen. Beth und Tessa konzentrierten sich hauptsächlich darauf, im Sattel zu bleiben.


  Cori saß zufrieden auf ihrem Pferd, und für einmal war die Welt, so wie sie war, ganz in Ordnung.


  Nicht einmal Dires Worte, die sich tief in ihr Gedächtnis gegraben hatten, konnten daran etwas ändern.


  Josie hingegen grübelte. Die Sorge um ihre Familie drängte sich wieder in ihre Gedanken und fraß sich in ihre Brust.


  Doch hier wurde sie gebraucht. Hier, in dieser wilden und zugleich faszinierenden Welt, lauerten Gefahren, die nur sie in der Lage war, zu bezwingen. Die Menschen setzten ihre Hoffnungen in sie, während in der realen Welt niemand ihre Hilfe benötigte. Das hoffte sie zumindest. Ihr Mann würde die Kinder schon im Griff haben, solange sie weg war.


  Hier war alles anders.


  Sie stand auf der Seite des Lichts, im Kampf gegen die Dunkelheit. Es gab nichts Edleres, für das es sich zu kämpfen lohnte.


  Zuversicht breitete sich in ihrer Brust aus. Sie würde hier bestimmt nicht versagen. Nicht nur, weil sie zu ihrer Familie zurückkehren wollte. Sie hatte weitaus mehr Gründe, diese Welt zu retten. Ihr waren die herablassenden Blicke ihrer Freundinnen nie entgangen: Josie, die Hausfrau.


  Das Tosen des Meeres wurde leiser, als die Klippen langsam einem Strand wichen.


  Cori nutzte den Moment, um eine elementare Frage zu stellen. »Was ist unser Plan?«


  »Wir haben keinen Plan«, antwortete Tessa gelassen.


  »Dann sollten wir uns dazu vielleicht ein paar Gedanken machen.«


  »Erst einmal müssen wir das Schiff finden«, antwortete Tessa gelassen und lehnte sich zurück.


  »Vielleicht hilft uns das da weiter«, meinte Cori nervös und wies geradeaus.


  Ein Dorf lag zwischen den Felsen versteckt. Ein einfaches Fischerdorf im Schutz der hohen Felsen. In Stufen angeordnet, führten die Häuser von einer erhöhten Klippe hinunter zum Strand. Fischerboote lagen festgemacht an schmalen Stegen, und Netze hingen überall in den Gassen zum Trocknen.


  Als die vier eintrafen, herrschte ein heilloses Durcheinander. Sie wurden keines Blickes gewürdigt, so aufgebracht und eilig schwirrten die Bewohner umher, packten ihre Habseligkeiten zusammen und machten sich auf, das Dorf zu verlassen.


  Beth ließ sich vom Pferd gleiten und sprach eine junge Frau an, die soeben ihr Kind mit einem Tuch an die Brust band.


  »Was ist hier los? Warum verlasst ihr das Dorf so eilig?«


  »Die Nautilus wurde gestern weiter nördlich gesichtet. Sie werden das Dorf mit Sicherheit bald überfallen. Da ist es besser, wir sind nicht hier.«


  »Das Piratenschiff?«


  »Ja.«


  »Können wir helfen?«


  »Ach was, wir machen das alle vier bis fünf Monate durch, bei den vielen Piraten, die hier ihr Unwesen treiben. Die Soldaten der Hauptstadt sind zu beschäftigt mit den Lichtfressern, als sich um die Herren der Meere zu kümmern. Also verlassen wir das Dorf, warten, bis sie genommen haben, was sie wollen, und fangen dann wieder von vorne an.«


  Die junge Frau lächelte matt, aber freundlich. Sie schien sich daran gewöhnt zu haben.


  »Das ist nun einmal der Preis, den wir zahlen, um unser Land vor den Lichtfressern zu befreien. Jeder hat sein Päckchen zu tragen. Seid ihr aus der Hauptstadt?«


  »Ja, kann man so sagen. Wird die Nautilus hier anlegen?«


  Sie lachte. »Wo denkt ihr hin, das Schiff ist viel zu groß für die seichten Gewässer. Sie werden mit kleinen Booten übersetzen, alles ausräumen und dann wieder verschwinden. Für eine Weile zumindest. Ich rate euch ebenfalls, dieses Dorf zu verlassen. Sie sind nicht zimperlich, wenn es um die Bewohner geht. Sie werden euch töten. Oder– wenn ich mir euch so ansehe– Schlimmeres mit euch anstellen.«


  »Danke für den Rat.«


  Tessa nickte ihr freundlich zu und trieb ihr Pferd die Gasse hinunter in Richtung Strand.


  »Das ist die falsche Richtung«, säuselte Cori und folgte ihr. »Wir sollten ihren Rat befolgen und uns was überlegen.«


  Tessa grinste und drehte sich im Sattel um. »Was gibt es da zu überlegen? Es gibt keinen einfacheren Weg, auf das Schiff zu gelangen. Hoffen wir einfach, sie töten uns nicht, sondern bringen uns hier weg.«


  »Bist du wahnsinnig? Das ist eine Horde bewaffneter Männer! Sie werden sonst was mit uns anstellen!«


  Josie trieb ihr Pferd neben Tessa. »Das ist zu gefährlich!«


  »Wir wissen uns zu helfen, wenn’s drauf ankommt.«


  »Nicht, wenn mich zehn Typen festhalten!«


  »Stellt euch nicht so an. Wir können von Glück reden, dass die Nautilus hierher unterwegs ist. Und ich habe auch schon eine Idee…«


  
    [home]
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  Der grandiose Plan


  Igor Wellenschlange war ein Pirat erster Güte. Aufgewachsen auf dem Meer, würde er auch dort sterben. So wie seine Väter und Vorväter, von denen er nur Geschichten kannte.


  Er war nicht mehr der Jüngste. Im Gegensatz zu den jungen Männern auf dem Schiff gehörte er längst zum alten Eisen. Ein erfahrener Seemann mit ergrautem Haar, stoppeligem Bart und hagerer Gestalt. Aber diese täuschte. Da war durchaus noch Saft in den alten Knochen.


  Das Rudern fiel schwer an diesem Tag. Die Brandung war stark, die Wellen hoch und die Strömung ließ sie immer wieder abdriften. Trotzdem gab er nicht auf. Er und die sieben anderen Männer in dem kleinen Ruderboot waren allesamt scharf auf die Beute. Was lag wohl diesmal drin? Ein paar Fässer guten Weins? Frisches Brot, geräucherter Fisch, allenfalls sogar einige Stücke Fleisch. Und vor allem Rum!


  Die Vorratskammer im Bauch der Nautilus war bald wieder voll.


  »Zieh!«, schrie Igor und die Männer ruderten näher an den Strand.


  »Zieh!«


  Es dauerte nicht lange, und sie erreichten als erstes Boot den Sand. Die acht Mann, eben noch müde und fluchend ob der Ruderei, fanden ihre Lebensgeister wieder.


  Mit lauten Rufen und Johlen sprangen sie ins seichte Wasser und eilten an Land. Wer’s findet, dem gehört’s. Nach diesem Motto stoben die Piraten aus und packten alles ein, was irgendwie von Wert schien.


  Igor war da ruhiger geworden. Ihn interessierten keine Stoffe oder Schmuckstücke. Er war zufrieden mit einer Flasche Rum, so wie es jeder gute Pirat sein sollte.


  Das Dorf war menschenleer. Er grinste und ließ so den Blick auf sein Gebiss frei. Die Hälfte der Zähne fehlte, die andere war schwarz.


  »Na Igor?« Kieran Seaworth, erster Offizier der Nautilus, klopfte ihm auf die Schultern. »Macht dein morsches Bein noch mit?«


  »Halt die Schnauze, oder ich stopf dir mein Holzbein in den Arsch!«


  Kieran lachte und ging dann an ihm vorbei. Die schweren Stiefel gruben sich in den Sand, als er nach wenigen Metern stehen blieb und den Blick seines einen verbliebenen Auges über das Dorf gleiten ließ. Unter der schwarzen Augenklappe war die Narbe noch zu sehen, die sich bis über seine Wange zog.


  »Na, schlägt dein Bein hier Wurzeln oder kommst du, alter Sack!«, rief er Igor zu.

  Dieser knurrte, aber setzte sich in Bewegung.


  »Mal sehen, ob du mithalten kannst, du Jungspund! Sieh zu und lerne!«


  Vier weitere Boote legten an, und fast zwei Dutzend Männer eilten in die schmalen Gassen des Fischerdorfes.


  Töpfe klirrten. Hühner gackerten wild durcheinander. Pfannen schepperten.


  


  Und irgendwo in einem Schuppen direkt am Strand saßen drei junge Frauen hinter einigen Fässern. Und verfluchten den Moment, in dem sie sich entschieden hatten, sich auf den Plan einzulassen.


  Josie kauerte in einer anderen Ecke. Wie die anderen war sie in einfache, bunte Gewänder gekleidet, die in diesem Dorf üblich waren. Sie zitterte und unterdrückte die Angst, die fast spürbar in diesem dunklen Schuppen hing.


  Sie waren erledigt! Durch die Ritzen des Holzbaus hatte sie die Ankunft der Piraten mit verfolgt– eine Meute aus zwielichtigen Typen, die mit wüstem Johlen und Fluchen alles zerstörte, was ihnen in die Finger kam. Sie beluden bereits die Boote.


  Einige der Männer schienen etwas Wichtiges gefunden zu haben. Sie diskutierten an den Booten mit einem Piraten mit Augenklappe, der scheinbar das Kommando über den Überfall hatte. Dann rief dieser einige Männer zu sich. Und wies in die Richtung des Holzschuppens.


  Josie hielt den Atem an, drückte sich zurück an die Fässer und schloss die Augen.


  Es dauerte nicht lange, das stießen die ersten Piraten unter lautem Johlen die Tore zur Scheune auf.


  Jubelrufe erklangen. »Ist das Rum?«


  »Männer! Räumt alles aus!«


  Dann hörte Josie eine Frauenstimme aufschreien.


  »Wen haben wir denn da?«


  Schallendes Gelächter erklang. »Du bist aber ein hübsches Täubchen. Hast dich hier versteckt, was?«


  Josie biss sich auf die Zähne.


  Wieder schrie die Frau auf, gefolgt von lautem Fluchen.


  Cori!


  »Bist du alleine, Schätzchen?« Wieder lachte die Meute.


  »Na, na, na, da ist ja noch eine!«


  »Finger weg!«, fauchte Beth.


  »Helft mir mal, das Biest ist bockig.«


  Wieder Gelächter.


  Dann packte jemand Josies Arm. Sie schrie vor Schreck auf und versuchte instinktiv, sich loszureißen. Aber der Pirat war stark. Und groß! Mindestens zwei Kopf größer als sie, mit einem Tuch um den Kopf und einer tiefen Narbe quer über der linken Gesichtshälfte. An seinem Gurt baumelte ein Säbel, und mehrere Messer hingen an einer Halterung am Oberkörper.


  »Noch so eine Schönheit, meine Herren. Heute Abend haben wir was zu feiern«, grölte er und zerrte sie zu den anderen beiden.


  Zwei Piraten behielten Beth in eisernem Griff, während der rothaarige Pirat mit der Augenklappe Cori mit einer Hand an den Haaren festhielt.


  »Na, dann wollen wir doch mal kosten«, sagte der Pirat, der Josie geschnappt hatte, und zog sie zu sich.


  »Kent, lass sie los. Geduldet euch gefälligst bis auf dem Schiff. Ironwater hat Vorrang«, schalt der Augenklappen-Typ.


  »Seit wann gibt der erste Offizier Anweisungen?«


  Der Angesprochene zog seinen Säbel so ruckartig, dass Cori leise fluchte.


  Die Säbelspitze blieb direkt an der Kehle des aufmüpfigen Piraten stehen. »Ich lasse alle Männer kielholen, die sich mir widersetzen. Klar, Junge?«


  Kent lockerte den Griff um Josie, und sie atmete hörbar auf.


  »Schafft sie in die Boote. Wir bringen sie zum Captain. Er wird regeln, wer welche zuerst darf.«


  Cori warf Beth und Josie einen Blick zu, der einerseits beruhigen sollte, andererseits aber doch auch ihre eigene Panik widerspiegelte. Tessa durfte sich ruhig beeilen!


  Die drei wurden grob aus der Scheune gestoßen. Cori strauchelte durch den Sand, biss auf die Zähne und weigerte sich, einen weiteren Schmerzenslaut von sich zu geben. Beth wehrte sich bei jedem Schritt und machte es den beiden Piraten nicht leicht, sie zu den Booten zu bugsieren. Josie blickte starr zu Boden und gehorchte. Noch einmal wollte sie den Zorn von Kent nicht auf sich ziehen. Und sie wollte seinem Blick ausweichen, der gierig auf ihr lag.


  Als sie sich den Booten und den restlichen Piraten näherten, johlten diese laut.


  


  »Lasst sie los!«


  Cori atmete nur bedingt auf, als sie Tessas Stimme hörte. Sie zweifelte daran, dass dieser Plan funktionieren konnte, und sah sich bereits die Pritsche mit der halben Piratenbrut der Nautilus teilen.


  Tessa zog an den Zügeln ihres Pferdes. Ihre Rüstung glänzte im Schein der untergehenden Sonne.


  »Und wer seid ihr, uns das zu befehlen?«, rief einer der Piraten, worauf der Augenklappen-Offizier sofort die Hand zur Ruhe hob.


  Er ging auf Tessa zu und schleifte Cori mit.


  Diese sog scharf die Luft ein, als sein Griff sich nicht lockerte und an ihren Haaren zog. »Kannst du mich nicht bei den anderen lassen, statt mich mitzuschleifen?«, fauchte sie und bereute es augenblicklich wieder.


  Er riss ihren Kopf herum und blickte sie an. »Wie bitte?«


  Sie biss sich auf die Lippe. Es tat verdammt noch mal weh!


  »Nichts. Alles okay. Weiter so«, antwortete sie und hob lächelnd den Daumen.


  Das schien ihn zu verwirren, aber er überspielte es gekonnt, indem er sie mit Wucht in den Sand schleuderte. Sofort eilte ein älterer Pirat hinzu, riss sie auf die Beine und hielt sie dann mit auf dem Rücken verschränkten Armen fest im Griff.


  Tessa war einmal mehr die Coolness in Person. Mit ruhiger und eiserner Miene musterte sie die Bande.


  »Ich sagte, lasst sie los. Ich bin hier, um zu verhandeln.«


  »Verhandeln?«, höhnte der Anführer. »Was wollt ihr verhandeln? Diese Täubchen geben einen guten Preis in Black Eye Bay.«


  Er warf seinen Mantel zurück und stemmte die Hände lässig in die Seite.


  »Spiegelstadt ist damit beschäftigt, euren Hintern zu retten, falls ihr das nicht mitbekommen haben solltet.«


  »Ja, das kommt uns durchaus gelegen!«


  Die Piraten lachten und johlten.


  »Ja, aber den Bewohnern der Küstenstädte nicht. Lasst die drei gehen und bringt mich zu eurem Captain. Ich verlange eine Unterredung mit ihm.«


  »Ach, verlangt ihr das?«


  »Ja. Im Namen von Spiegelstadt.«


  Der Anführer lachte. »Na dann, Kriegerin, darf ich euch auf eines der Boote einladen?«


  »Nein, der Kapitän soll hierherkommen. Ich bin nicht so blöd, euch auf euer Schiff zu folgen.«


  »Ich soll also den Captain holen? Hierher?«


  »Ja, das ist die Bedingung. Und glaubt mir, mein Angebot ist gut. Ihr würdet es bitter bereuen, es auszuschlagen.«


  »Ihr wollt also, dass ich den Captain hole und die drei hier gehen lasse?«


  Er lachte, und seltsamerweise stimmten die anderen Piraten nicht ein. Dann schüttelte er den Kopf. »Ihr habt noch einiges zu lernen, Täubchen.«


  In diesem Moment begriff Tessa, dass ihr Plan schrecklich fehlgeschlagen war. Und kaum war ihr das bewusst geworden, traf sie ein harter Gegenstand am Hinterkopf und setzte sie außer Gefecht.


  


  Sie schreckte auf. Eiskaltes Wasser auf der Haut. Die Haare durchnässt. Jemand hielt sie fest, während sie nach Luft schnappte.


  »Das Schätzchen ist aufgewacht«, johlte einer und mehrere Kehlen stimmten ein.


  Tessa öffnete die Augen.


  Sie stand auf einem Schiff. Vor sich die ganze Piratenmeute. Zuvorderst einer, der wie der Captain aussah. Die Haut von der Sonne gegerbt, die schwarzen Haare verfilzt und bereits an einigen Stellen ergraut. Ein edler Mantel bedeckte die ausgefranste Kleidung darunter.


  »Dachtet ihr, wir sind blöd?«, höhnte er und klopfte dem Piraten mit der Augenklappe auf die Schultern.


  Dieser war jünger als sein Captain, vermutlich etwa in Duncans Alter, trug schwarze Hosen, ein schwarzes an der Brust geschnürtes Hemd, und seine schwarz-roten Haare waren im Nacken zusammengebunden. Die Augenklappe wirkte wie ein Klischee, aber er schien sie zu benötigen, um die hässliche Narbe abzudecken.


  »Kieran Seaworth hat mir alles erzählt, meine Schätzchen«, fuhr der Captain fort. »Ihr dachtet wohl, ihr könntet Captain Ironwater überlisten?« Scheppernd warfen zwei Piraten die Rüstungen der vier auf den Holzboden. »Dachtet, eure kleine Farce würde uns nicht auffallen?«


  Tessa sah sich um. Neben ihr standen die anderen drei. Den Blick starr nach vorne gerichtet, alle im festen Griff der Piraten. Alle mit nur einem Gedanken im Kopf. Was. Für. Eine. Scheiß. Idee.


  »Mutig seid ihr ja, daran besteht kein Zweifel«, fügte er hinzu. »Aber euer Mut wird wohl nur von eurer Dummheit übertroffen.«


  Sein Blick wurde ernst. »Raus mit der Sprache. Wer seid ihr?«


  »Kriegerinnen aus Spiegelstadt«, antwortete Tessa mit zusammengebissenen Zähnen.


  Dass ihr Plan schiefgelaufen war, machte sie wütend. Nicht die Tatsache, dass sie hier auf einem Piratenschiff festsaßen. Da würde ihr schon was einfallen. Aber ihre Pläne gingen sonst nie schief. Niemals!


  »Wir brauchen ein Schiff, um zur Black Eye Bay zu gelangen. Mein Deal lautet wie folgt: Ihr bringt uns unbeschadet dort hin und wir geben euch Gold im Austausch!«


  Ironwater lachte, dann zog er einen Beutel hinter seinem Rücken hervor. »Ihr meint dieses Gold? Ihr erlaubt, Schätzchen, aber wir haben uns bereits bedient. Was habt ihr noch zu bieten?«


  Tessa erstarrte und dachte nach. Viel war da nicht.


  »Wir haben nichts«, rief Beth nun und startete einmal mehr den Versuch, sich loszureißen. Vergeblich.


  »Nichts scheint mir der falsche Begriff zu sein– für Schätzchen wie euch«, johlte einer der Piraten dazwischen.


  Ironwater lächelte. »Seht ihr, meine Damen? Es besteht durchaus Nachfrage.« Er seufzte theatralisch. »Wisst ihr, meine Männer bekommen nur wenige Weibsbilder zu Gesicht. Und die Huren in Black Eye Bay sind– nun ja– sagen wir eher von minderer Qualität.«


  »Vergesst es«, presste Josie hervor.


  Ironwater lächelte entschuldigend. »Es ist nicht so, dass wir euch um Erlaubnis bitten wollen.«


  Dann wandte er sich an seine Männer. »Meine Herren, wir haben gute Beute gemacht heute.« Alle johlten. »Ich möchte euch dafür angemessen entlohnen. Als Captain verzichte ich für heute. Aber ihr dürft nun wählen, eurem Rang entsprechend, angefangen natürlich bei meinem ersten Offizier.«


  Er blickte zu Kieran, der nickte.


  Josie schwieg. Cori versuchte, sich loszureißen. Vergeblich! Die Piraten johlten erneut und klatschten.


  Josie hatte Angst. Kierans Blick ruhte auf ihr, schweifte dann zu Beth, zu Tessa, zu Cori und wieder zurück.


  Sie hätten heulen können. Das hier war nicht vorgesehen gewesen. Aber mit weniger Übermut und Selbstüberschätzung wäre das hier auch nicht passiert. Und sie hatten sich definitiv überschätzt!


  Kieran hatte sich entschieden. Mit lässigem Schritt ging er auf die vier zu und packte Cori am Kinn.


  Der Gedanke, dass er wohl nicht der Einzige sein würde, der Anspruch auf sie erhob, ließ Übelkeit in ihr aufsteigen.


  »Ich darf bitten?«, säuselte er und streckte ihr die Hand entgegen.


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, worauf er lachte und ihr Handgelenk packte. »Stell dich nicht so an!«


  Als er sie durch die Menge zog, blickte sie zu den anderen dreien zurück. Nun konnte ihr niemand mehr helfen.


  »Dann bin wohl ich dran!«, raunte der Pirat namens Kent.


  Er grinste bereits hämisch und packte Josie. Sie schrie auf und versuchte, sich unter Tränen loszureißen. Die Menge johlte.


  »Ich fordere sie ein!«, durchschnitt plötzlich eine rettende Stimme das Gejohle.


  Josie zuckte zusammen. Kent blieb stehen und wandte sich zu einem jungen Piraten um, der sich mit gezogenem Säbel vor ihm aufbaute. Kent lachte laut.


  »Das soll wohl ein Scherz sein«, brüllte er und zog seine Waffe. »Du Bürschchen wirst bluten!«


  »Duncan hätte so ein Verhalten niemals geduldet!«, zischte der Herausforderer wütend.


  »Du wagst es?«, fuhr Ironwater auf. »Du wagst es, seinen Namen zu erwähnen?«


  »Ja, das tue ich!«


  Josie traute ihren Ohren und Augen kaum. War tatsächlich jemand auf diesem Schiff, der über moralische Grundsätze verfügte? Sie musterte ihren Verteidiger mit rasendem Puls. Den schmalen, muskulösen Körper, gehüllt in die übliche Piratenkluft, die haselnussbraunen Augen, das leicht gewellte dunkelbraune Haar im Nacken zusammengebunden, die Haut sonnengebräunt. Er musste etwa in ihrem Alter sein. Also verflucht jung für einen Piraten. Und verflucht jung, um auf einem Schiff wie diesem eine große Klappe zu riskieren.


  »Das ist ja wie im Film«, lachte Beth und wandte den Blick nicht von dem Seeräuber ab, der gerade seinen Boss und dessen Handlanger infrage stellte. Ihr schien völlig abhandengekommen zu sein, dass hier gerade um ihren Körper gefeilscht wurde wie auf einem billigen Straßenbasar.


  Tessa musterte die beiden Kontrahenten und gab dem Jüngling eine fünfprozentige Überlebenschance…


  Bevor sie jedoch weitere Analysen anstellen konnte, griff Kent an. Der junge Pirat wich geschickt aus und entlockte den Zuschauern ein überraschtes Raunen. Niemand schien ihm besondere Fähigkeiten zugetraut zu haben.


  Wieder und wieder setze Kent zum Angriff an, doch der Jüngere wich elegant aus.


  Josie geriet immer weiter in Entzücken und wagte sogar zu hoffen, dass sie gerettet werden würde.


  Tessa hingegen musterte die Rüstungen und ihre Waffen, die noch immer auf der Planke zu ihren Füßen lagen.


  Beth redete gerade eindringlich auf die beiden Hünen ein, die sie festhielten. Worte waren noch immer ihre beste Waffe, das wusste sie, also versuchte sie, einen Deal mit ihnen auszuhandeln.


  Tessa allerdings verzichtete gern darauf, sich von diesem Jüngling retten zu lassen, und nutzte die erstbeste Chance, die sich ihr bot. Die Piraten waren zu sehr auf den Kampf fixiert und hielten den Atem an, als ein weiterer von Kents Angriffen folgte.


  In dem Augenblick stieß sie den Ellenbogen nach hinten, riss sich los, rollte nach vorne, griff ihr Schwert und sprang auf die Beine. Innerhalb weniger Herzschläge war sie neben Josie und stach dem Piraten hinter ihr tief ins Bein. Jaulend brach er in die Knie, während Josie bereits nach ihrem Bogen und dem Köcher am Boden griff. Wendig wie eine Raubkatze schwang sie sich auf das höher gelegene Deck, auf dem das Steuerrad stand, und dort über das Geländer. Dann feuerte sie den ersten Pfeil. Er traf zielgenau in Kents Oberschenkel. Blutend brach er auf die nassen Planken und blieb fluchend liegen. Sie verschwendete keinen weiteren Gedanken an ihn.


  Der Pirat, der sie gerettet hatte, blickte entsetzt zu ihr hinauf, dann überflog ein Grinsen sein Gesicht und er hastete die Stufen zu ihr hinauf.


  »Guter Schuss!«


  Josie erwiderte sein Lachen und setzte den nächsten Pfeil an, während die ersten Piraten die Stufen erklommen.


  Tessa hatte Beths Schwert zu fassen bekommen und drückte es ihr in die Hand, ehe sie sich ins Getümmel warf.


  


  Kieran stieß Cori in einen Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Sie ließ ihren Blick durch die Kajüte schweifen. Sie erkannte ein kleines Fenster, durch das sie jedoch nicht hindurchpasste. Ein Bett, eine Kommode, ein Tisch mit einer Navigationskarte. Ein Sextant, der allenfalls als Waffe zu verwenden war.


  »Die Vorzüge eines Offiziers«, konstatierte Kieran, schritt an ihr vorbei und ließ sich aufs Bett fallen, streckte alle viere von sich.


  Cori war verwirrt. Und er deutete ihre Verwirrung falsch. Während Cori sich fragte, warum dieser Wilde noch nicht über sie hergefallen war, erklärte er stattdessen die Vorteile seines Status als Offizier.


  »Eine eigene Kajüte. Schon ’ne andere Klasse als die Matten im Schiffsbauch. Und erst die Ratten.«


  Er musterte sie und erkannte, dass ihre Verwirrung durch die Erklärung der Annehmlichkeiten seines Ranges noch nicht verflogen war, und begriff.


  »Was. Dachtest du, ich fall jetzt über dich her wie ein räudiger Hund?«


  Cori runzelte die Stirn. »Ja?«


  Kieran lachte und erhob sich wieder. »Unsinn.« Er trat neben sie und lehnte sich ans Bettgestell. »Wenn alles glattgeht, dürfte Ironwater bald über die Planke gehen.«


  »Was?«


  »Duncan hat euch doch geschickt?«


  »Nicht wirklich. Wir haben uns aufgedrängt«, antwortete Cori irritiert.


  »Diese Crew besteht aus räudigen, faulen Hunden, die es nicht kümmert, wer das Kommando hat. Aber mich schon.«


  »Und was jetzt?«


  »Jetzt warten wir«, antwortete er und lauschte an der Tür.


  Noch war es still, das übliche Gejohle und Gerede der Meute draußen.


  Er wandte sich grinsend zu ihr um. »Für einen Moment hattest du ziemlich Schiss, was?« Ihr war noch nicht wirklich zum Lachen zumute, aber sie rang sich ein Lächeln ab. »Keine Sorge, ich vergreife mich nicht an Frauen.« Er ging auf sie zu und grinste. »Falls du aber willst, können wir gern…«


  »Halt dich bloß fern!«, fauchte sie.


  »Mein Angebot steht«, meinte er und horchte auf. »Aber nicht jetzt. Das ist unser Stichwort. Komm.«


  


  Als Cori aus der Kajüte hinaus auf das Schiff trat, bot sich ihr ein heilloses Durcheinander. Ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, drückte ihr ein junger Pirat die Dolche in die Hand und eilte zurück zum Heck des Schiffes und zum Steuerrad. Zu Josie, die mit ihrem Bogen hantierte. Tessa war irgendwie auf die Takelagen hinaufgelangt und lieferte sich in einem Balanceakt einen Showdown mit Ironwater.


  Beth hielt sich die Angreifer nahe der Reling geschickt vom Leib.


  Einige der Piraten saßen bereits verletzt auf dem Boden, verbanden entweder ihre Schnittwunden oder zogen Pfeile aus ihren Körpern.


  »Dein Job, Kriegerin. Wir brauchen die hier noch. Hilf ihnen.«


  »Aber ich will kämpfen!«, rief Cori aufgebracht.


  Kieran grinste. »Das nenn ich Kampfgeist. Aber den brauchen wir nicht. Sobald Ironwater bezwungen ist, wovon ich ausgehe, brauchen wir die Crew, also sieh zu, dass sie keinen Unfug mit ihren Wunden anstellen!« Er zwinkerte ihr zu und verschwand im Getümmel.


  »Aber ich hasse Wunden. Ich hasse Blut«, wimmerte Cori und raufte sich die Haare. Dann schlurfte sie zu drei Piraten, die gerade fluchend versuchten, mit schmutzigen Lappen ihre Fleischwunden abzudecken.


  


  Tessa wich elegant aus, als Ironwaters Säbel auf sie niedersauste. Der Wellengang war stärker geworden, und es wackelte ungemütlich auf dem schmalen Grat der Segelmasten. Zeit, wieder stabileren Boden unter die Füße zu bekommen. Elegant schwang sie sich vom Mast und auf das Stricknetz.


  Sie hielt sich fest und wollte einen Fuß nach dem anderen nach unten absetzen, aber Ironwater kam ihr zuvor. Mit seinem Säbel schlug er auf sie ein.


  Tessa reagierte prompt, verkeilte die Füße im Netz und ließ sich nach hinten fallen. Sofort war sie außerhalb seiner Reichweite. Rasch griff sie nach dem Netz, hielt sich fest und löste die Füße aus der Verankerung, um nachzudrehen. Dann kletterte sie behände hinunter auf die nassen Planken des Schiffes.


  Er folgte ihr, sprang auf den Boden und setzte sofort zum Angriff an.


  Josie entdeckte die beiden und zielte auf Ironwaters Kniekehle. Eine Hand drückte ihren Bogen sanft wieder nach unten. Der junge Pirat stand neben ihr, lächelte und schüttelte den Kopf.


  Sie verstand und nickte nervös.


  Tessa schlug sich erstaunlich gut, wich geschickt aus und konnte seine Hiebe mit dem Säbel stets parieren.


  Das Wetter hatte umgeschlagen. Ein Sturm zog auf und die Wellen rauschten mittlerweile über die Reling ins Innere des Schiffes, benetzten die Planken und machten sie rutschig.

  Die Fässer voll Wein und Rum, welche die Piraten im Dorf erbeutete hatten, waren noch nicht festgemacht worden und begannen bedrohlich hin und her zu rollen. Tessa ergriff ihre Chance. Mit harten und schnell aufeinanderfolgenden Hieben schlug sie Ironwater zurück. Einen Meter. Zwei Meter. Drei Meter, bis in die Mitte des Schiffes. Dann folgte eine weitere Böe und neigte das Schiff backbord. Zwei Fässer rollten über die Mitte, brachten einen Piraten gleich an der Reling zu Fall und kullerten in ihre Richtung. Krampfhaft versuchte sie, nicht auf die Fässer zu sehen. Sollte er es merken, würde diese kleine Finte vereitelt werden.


  Aus den Augenwinkeln nahm sie die Fässer wahr, deren Gepolter vom lauten Tosen der Wellen übertönt wurde.


  Dann sprang sie in die Luft. Ironwater sah es nicht kommen. Das Fass schlug in seine Beine und warf ihn mit voller Wucht auf den glitschigen Holzboden. Tessa landete katzenhaft auf den Ledersohlen ihrer Stiefel und streckte das Kurzschwert aus.


  Trotz der Klinge an seiner Kehle wollte er nach seinem Säbel greifen. Mit einem festen Tritt schleuderte sie die Waffe aus seiner Reichweite und trat über ihn.


  »Ich denke, deine Zeit als Captain ist vorbei.«


  Hasserfüllt musterte er sie. Aber er war ein Captain. Und ein Captain wusste, wann er verloren hatte. Ein Blick auf seine Crew genügte. Die meisten saßen verletzt an Deck oder gaben in dem Moment auf, als sie ihren Captain auf dem Boden liegen sahen.


  »Und jetzt, Schätzchen? Was hast du vor?«


  »Das, was mir zusteht«, knurrte Tessa. »Könnte ihn bitte jemand an den Mast binden?!«, schrie sie der Crew zu.


  Erstes Zögern war die Reaktion, aber Tessa blieb eisern und musterte die Männer. »Wird’s bald!«


  Zwei Piraten lösten sich aus der Menge, eilten herbei und hievten Ironwater auf die Beine, musterten Tessa mit einer Mischung aus Scham und Bewunderung.


  Es dauerte keine paar Minuten, da stand der ehemalige Captain an den Mast gefesselt im Nieselregen.


  Kieran trat neben Tessa und nickte.


  Sie reagierte instinktiv und ließ ihre Klinge an seine Kehle schnellen.


  »Woah, nicht so voreilig«, wehrte sich Kieran.


  »Er ist in Ordnung«, rief Cori vom Heck des Schiffes, stand auf und ging zu ihnen. »Er gehört zu Duncan.«


  »Nicht nur er«, grinste Josies Retter und schwang sich von der Reling der Kapitänskajüte hinunter aufs Deck. »Wussten wir doch, dass er jemanden schicken würde. Die Nautilus ist kein Schiff, das man einfach so aufgibt.«


  Cori ersparte sich die Mühe, noch einmal darauf hinzuweisen, dass sie grundsätzlich nicht auf Duncans Anweisungen hier gelandet waren.


  »Ihr gehört zu Duncan?«, fragte Tessa und musterte das Schiff. »Warum habt ihr ihn nicht längst zurückgeholt?«


  »Piraten sind lausige Hunde«, erklärte Kieran. »Sie folgen jedem Captain, der ihnen Weiber und Gold verspricht.«


  »Wir zwei sind Duncan treu ergeben, aber wir können es nicht allein mit der ganzen Crew aufnehmen«, fügte der Jüngere hinzu.


  »Ha!«, rief Beth grinsend. »Wir, die Retter in der Not. Ja, wenn ihr uns nicht hättet.«


  Diese Euphorie war noch nicht auf Cori und Josie übergeschwappt. Sie waren nach wie vor nicht begeistert von der Idee, mit einer Horde Piraten nach Black Eye Bay zu segeln.


  Ganz im Gegensatz zu Tessa, die deutlich machte, wie es hier fortan zu laufen hatte.


  »Setzt die Segel nach Melandor«, befahl sie. Keiner rührte sich. »Muss ich es euch schriftlich geben?«


  Kieran lächelte verschmitzt und schüttelte den Kopf. »Täubchen, was macht Ihr da?«


  »Ich gebe die Befehle. Wir holen Duncan.«


  »Ihr seid ein Weibsbild.«


  Tessas Blick verfinsterte sich. »Dann wird dir dieses Weibsbild jetzt mal was geigen. Ich habe den Captain herausgefordert und im Kampf bezwungen. Somit bin ich rechtmäßige Befehlshaberin hier. Und wenn ihr nicht nach Black Eye Bay schwimmen wollt, empfehle ich euch, jetzt die Segel nach Melandor zu setzen.«


  Der Pirat zog eine Augenbraue hoch. »Und wenn nicht? Schwimmt ihr nach Melandor?«


  Sie war nicht zu Späßen aufgelegt, und schon gar nicht hatte sie kostbare Zeit für solche Spielchen zu verschwenden.


  »Wenn es sein muss, dann zerlegen wir dieses Schiff, bauen uns ein Floß und rudern zur Black Eye Bay. Möchtest du Duncan mitteilen, dass wir sein Boot in Einzelteile zerlegt haben, weil ihr euch zu fein wart, endlich die Segel zu setzen?«


  »Seaworth, tun wir, was sie sagt. Wir wollen Duncan auch zurück.«


  Kieran verschränkte die Arme. »Gut. Dieses eine Mal. Aber sobald Duncan an Bord ist, hören die Weibsbilder wieder auf, Befehle zu erteilen.«


  »Die Weibsbilder haben Namen«, warf Josie ein.


  »Ja ja«, winkte Kieran ab, und kurz darauf donnerte seine Stimme Befehle über die Planken der Nautilus.


  Tessa beobachtete einige Augenblicke, wie sich die Crew aufrappelte und sich daran machte, die Segel zu setzen, ehe sie sich umdrehte und in der Kajüte am Heck des Schiffes verschwand.


  Die drei Freundinnen musterten sich verwirrt.


  »Müssen wir sie jetzt Captain Tessa nennen?«, fragte Cori lachend.


  Josie zuckte mit den Achseln. »Erinnere mich einfach daran, dass ich sie niemals wütend machen will.«


  
    [home]
  


  12

  Yo-ho, yo-ho


  Die Nautilus war ein stolzes Schiff. Das Holz geschwärzt von den langen Tagen und Wochen in der prallen Sonne auf See. Bedrohlich ragte der Drachenkopf am Bug hinaus aufs Wasser, dahinter erhoben sich die schwarzen Segel an den Takelagen, und zuoberst wehte die Flagge der Piraten des südlichen Meeres.


  An Bug und Heck führten Treppen hinauf zu höheren Decks, die Türen darunter in den Schiffsbauch zu Einzelkajüten am Heck und zu den Kanonen, den Lagerräumen und zur Schlafstätte der Crew am Bug.


  Josies Retter stellte sich als Cian Spindrift vor, erster Steuermann der Nautilus, der am nächsten Morgen gleich zwei frischgebackene Piratinnen um sich hatte, die seine Bewegungen verfolgten. Tessa, weil sie lernen wollte, ein Schiff zu steuern, und Josie, weil sie nach einer passenden Gelegenheit suchte, sich bei ihm für die Rettung zu bedanken.


  Ironwater stand immer noch festgebunden am Mast und fluchte ununterbrochen, während ihn die restliche Crew ignorierte.


  Die vier frischgebackenen Seebräute hatten die schwere Kleidung aus dem Sonnenhof gegen leichte, bunte Stoffe aus dem Fischerboot getauscht. Nur Josie trug als Einzige noch immer ihre Wildlederhosen. Dazu eine weiße Bluse und den ledernen Bogenschutz an der Schulter. Tessa trug einfache Hosen, eine Bluse und darüber einen Mantel. Um den Hals hingen mehrere Ketten, die sie in den Truhen im Bauch des Schiffes gefunden hatte. Im Laufe des Morgens klaute sie Ironwaters Hut und setzte ihn sich selbst auf, was ihren Look komplettierte und Ironwater zu einer wüsten Schimpftirade inspirierte.


  Beth saß unter Deck und spielte Karten mit denen, die nichts anderes zu tun hatten. Im Laufe der Nacht heimste sie bereits ein Drittel des verlorenen Goldes wieder ein. Cori saß am Bug des Schiffes auf der Reling und genoss das Salz des Meeres auf den Lippen. Ihr blauer knöchellanger Rock wehte im Wind, und ihr Bauch bräunte in der Sonne. Ein einfaches Band aus blauem Stoff bedeckte ihre Brust, und einige Ketten fielen über ihr Schlüsselbein bis zum Nabel. Ein Tuch um den Kopf schützte sie vor der Sonne, die allerdings im Schatten der gewaltigen Segel nur wenig ausrichten konnte.


  Während die Nautilus stetig durch die Gischt pflügte, wurde Cori bewusst, warum sie sich nur selten auf Schiffen aufhielt. Ihr war schnell schwindelig geworden und dann schlecht. Und wenige Minuten später hing sie kreidebleich über der Reling.


  »Mach, dass es aufhört«, wimmerte sie, als jemand ihr Leid bemerkte und auf ihren Rücken klopfte. Sie vermutete Josie in einem Anflug mütterlicher Fürsorge.


  »Keine geborene Piratin, wie ich sehe.«


  Jetzt wurde ihr erst recht übel. Kieran!


  Sie würgte erneut.


  »Das war das Frühstück«, stellte er fest und setzte sich neben sie, während er ihren Rücken tätschelte.


  Sie fluchte innerlich. Das war ein sehr verletzlicher Moment!


  Aber ihr war zu schlecht, als dass sie sich länger als zwei Sekunden darum hätte scheren können. Ihr war alles scheißegal. Hauptsache diese Tortur endete bald.


  »Du weißt schon, dass es fast drei Tage dauert bis Melandor? Und das es hier draußen an der Luft mit den Wellen auch nicht besser wird?«


  Sie hustete. Magen leer. Kopf leer. Hals tat weh. Was wollte man mehr in Gegenwart eines Piraten, während man über der Reling hing…


  Sie sah auf, schenkte ihm einen vernichtenden Blick und wandte ihr Augenmerk dann wieder der Wasseroberfläche zu.


  »Ich erblickte schon betörendere Damen, muss ich zugeben. Du siehst grauenvoll aus, Täubchen«, stellte er fest.

  Sie war zu schwach, um zu protestieren. Im Gegenteil. Vermutlich hatte er absolut recht. »Hier draußen wird es nicht besser, wie gesagt.«


  »Geh weg. Ich will mich nicht bewegen«, murmelte sie und stöhnte, während sich in ihrem Kopf alles drehte.


  Er grinste. »Gut, ich bin zur Stelle!«


  Kieran stand auf, packte sie wie einen Mehlsack und warf sie sich über die Schultern. Ihr war zu schlecht, als dass sie hätte protestieren können.


  Wie ein Häufchen Elend hing sie an ihm runter. Er nahm die Tür zu seiner Linken, stieg die Stufen ein Stockwerk hinunter und schleppte sie in seine Kajüte. Dort ließ er sie in die Kissen plumpsen und machte sich am Schrank neben dem Bett zu schaffen.


  Cori blieb regungslos liegen und verfolgte seine Bewegungen. Für einen umwerfend guten ersten Eindruck war es mittlerweile ohnehin zu spät. Kein Grund mehr, sich Mühe zu geben.


  »Ist das Gift? Ein Seil? Ein Messer? Egal, was es ist, aber ich hoffe, es tötet mich«, flüsterte Cori, worauf Kieran lachte.


  »Humor und Sarkasmus im Angesicht des Leids. Doch eine echte Freibeuterin der Meere. Hier, trink das.«


  Sie schnupperte am Gläschen. »Das ist Rum.«


  »Na und?«


  »Ich trinke… jetzt sicher keinen…« Sie stöhnte und sank in die Kissen zurück. Die Bewegung war zu viel gewesen. »Ich will sterben.«


  »Nein, willst du nicht. Trink jetzt! Na los!«


  Rasch kippte sie den Schnaps hinunter. Er war warm. Er brannte in ihrer geschundenen Speiseröhre. Er schmeckte grauenvoll. Aber er war so warm…


  Sie schloss die Augen.


  »So. Und in einer Stunde gibt’s den nächsten«, sagte er und stand auf.


  »Es wäre effektiver, du würdest mir die Flasche einfach über den Schädel ziehen«, antwortete sie und griff sich an die Stirn.


  Er lachte. Dann hörte sie nur noch, wie die Tür ins Schloss fiel. Und das Rauschen der Wellen. Diese grauenvollen, furchtbaren und Leid verursachenden Wellen.


  


  Die Nautilus pflügte durch das aufbrausende Meer, rauschte und krachte in die tosende Gischt. Tessa stand am Ruder, hinter ihr Cian, der ihr Anweisungen gab.


  Sie spürte das Vibrieren der Planken. Die widerspenstige See, die sich gegen das Schiff auflehnte, und den Wind in den Segeln, der das riesige Gefährt durch das Meer trieb, das Salz auf ihren Lippen und das Wasser, das ihre Haut benetzte.


  Das Gefühl war unbeschreiblich. Die Kraft und Geschwindigkeit, die dieses Schiff auszeichneten, waren Teil von Legenden, wie ihr Cian erklärte. Die Nautilus war nicht irgendein Schiff. Sie war das Schiff.


  »Yoho, yoho a pirateʼs life for me!«, sang Tessa, während sie das Steuerrad fest im Griff hielt.


  Dann übergab sie es in die Obhut von Cian und schlenderte hinunter aufs Deck. Einer der Piraten hatte sie gebeten, ihm einige Kniffe und Tricks im Kampf beizubringen.


  Vermutlich ein Trick, sie zu einem Kampf herauszufordern, aber dem war sie problemlos gewachsen. Das wusste sie schon, als sie den ungewaschenen, nervösen Mann erkannte, der bereits auf sie wartete. Aber es war ein adäquater Zeitvertreib bis nach Melandor.


  »Willst du mal?«, fragte Cian an Josie gewandt und wies auf das Ruder.


  »Was?«


  »Steuern«, bestätigte er. »Oder besser: das Holz für eine Weile festhalten.«


  Er lachte, und seine weißen Zähne hoben sich deutlich von der sonnengebräunten Haut ab. Er trug ein einfaches Hemd und ein schwarzes Tuch um den Kopf, um die pralle Sonne zu dämpfen, die mit aller Kraft auf das Heck der Nautilus schien.


  Sie stieß sich von der Reling ab und trat neben ihn.


  »Stell dich hierhin«, schaffte er an und wies auf den Platz vor dem Ruder.


  Er hielt den einen Griff nur noch mit der einen Hand und schob sie mit der anderen vor sich und vor das mächtige Rad.


  »Jetzt greifst du hierhin– genau– und dorthin. Aber fest.«


  »So?«


  »Ja, gut so«, bestätigte er und lächelte. »Geht doch.«


  Langsam ließ er den Griff los, sodass nur noch ihre Hände auf dem warmen, furchigen Holz lagen.


  Sie erstarrte, als er seine Hände auf ihre Hüften legte.


  »Sehr gut«, sagte er, und ihr war nicht ganz klar, was genau er damit meinte.


  Sie räusperte sich verlegen. Seine Berührung war zurückhaltend, trotzdem jagte die Hitze durch ihren Körper. Wie gern hätte sie sich jetzt einfach zurückgelehnt und diesen Moment ausgekostet.


  Doch das schlechte Gewissen nagte an ihr. Sie war nicht hier, um sich zu vergnügen– und schon gar nicht mit einem Mann!


  Noch ehe sie sich von ihm lösen konnte, ließ er los und grinste. »Ich schnappe mir was zu essen und bin gleich zurück. Immer schön festhalten!«


  Zurück ließ er eine panische Josie am Steuer eines riesigen Schiffes.


  


  »Na, du ewiger Patient?«


  Beth und Josie streckten den Kopf durch die Tür und musterten das bleiche Etwas unter den Daunen.


  »Sind wir schon da?«, fragte Cori und lugte hervor.


  »Nein, dauert noch«, antwortete Josie und schlenderte zum Bett, während sie die Kajüte musterte. »Nett hast du es hier.«


  »Ja, fast wie das Ritz«, knurrte Cori sarkastisch und grub sich aus der Decke, um sich im Bett aufzurichten.


  »Nur keine Umstände wegen uns«, rief Beth. »Wir wollten nur sichergehen, dass dich Kieran auch ordentlich pflegt.«


  »Du hast auch ein Gottvertrauen«, sagte Josie an Cori gewandt. »Liegst hier unten allein mit diesem zwielichtigen Piraten. Der könnte hier ja sonst was mit dir anstellen.«


  »Sie hätte sicher nichts dagegen«, grinste Beth, worauf Josie laut protestierte.


  »Hast du sie noch alle?«


  »Was denn«, verteidigte sich Beth. »Für einen Piraten ist er ziemlich knusprig!«


  Cori lachte und schüttelte den Kopf, so energisch es ihre Seekrankheit erlaubte. »Du bist echt nicht ganz dicht.«


  »Warum?«, fragte Beth. »Weil ich die Geschenke der Natur genieße?«


  »So kann man es auch ausdrücken«, flüsterte Josie mehr zu sich selbst und wechselte das Thema.


  »Morgen erreichen wir Melandor, und dann geht es weiter zur Black Eye Bay, wenn alles nach Plan läuft. Ich hoffe, wir finden diesen Wächtergeist bald. Ich will von diesem Schiff runter.«


  Beth grinste. »Cian ist gefährlich, was?«


  Josie verdrehte die Augen. »Nein, ist er nicht.«


  »Magst du ihn nicht?«


  »Er hat mich gerettet, dafür bin ich ihm dankbar, mehr nicht«, winkte Josie ab, doch Beth ließ nicht locker.


  »Mach dir nicht so viele Gedanken. Dein Mann ist nicht hier, du bist einsam, und wir haben hier auch nicht gerade das Glückslos gezogen. Gönn dir doch den Spaß.«


  Josie funkelte Beth wütend an, drehte auf dem Absatz um und eilte zur Tür.


  »Mit dir rede ich nicht darüber!«, schimpfte sie und verließ das Zimmer.


  Beth zuckte mit den Schultern. »Kann sie ihre altertümliche Moralkeule nicht für ein paar Tage wegpacken?«


  Cori grinste. »Kannst du deine Finger nicht einfach ein paar Tage bei dir behalten?«


  Beth schüttelte den Kopf. »Nein, ich kasteie mich doch nicht selbst. Aber mit dir habe ich Mitleid. Liegst allein hier in diesem Bett rum.«


  »Lässt sich ändern«, warf Kieran ein, der lässig am Türrahmen lehnte.


  »Der schon wieder«, wisperte Cori und verkroch sich unter der Decke.


  Beth zeigte keine Gnade, lachte laut und winkte. »Dann lass ich dich mal wieder in seiner Obhut.«


  »Geh nicht!«


  Beth lachte erneut, schlenderte an Kieran vorbei und verschwand.


  »Na toll«, knurrte Cori, worauf Kieran ans Bett trat.


  Sie hörte das vertraute Klirren der Flasche Rum, als er sich einen Schluck direkt daraus genehmigte und dann einen Becher für sie füllte.


  »Zeit für die Medizin!«


  »Das ist Alkohol. Keine Medizin. Außerdem warst du gerade erst hier, und ich musste zwei Becher trinken. Ich bin schon ganz wubberig«, murmelte sie und verkroch sich tiefer ins Daunenkissen.


  »So soll es sein«, grinste er, was bei ihm mit seiner Augenklappe immer schief aussah. »Hier.«


  »Du willst mich abfüllen.«


  Er lachte.


  »Aber mitnichten, Mylady. Ich bin ein Edelmann. Wie käme ich zu so törichten Absichten.«


  »Verarschen kann ich mich selbst«, knurrte sie und kippte den Rum in einem Zug weg.


  


  Beth streckte sich genüsslich und gähnte herzhaft. Die frische Meeresluft weckte ihre müden Knochen. Bald würden sie Melandor erreichen.


  Sie strich den roten Rock zurecht, schlüpfte in die Stiefel, die neben der Reling standen, und band sich ihr Schwert um die Hüften.


  Mit ihrem lauten Gang polterte sie die Treppe zum Deck hinunter, überquerte es und eilte auf der anderen Seite wieder hinauf zum Steuer.


  Tessa stand dort, hielt das Ruder fest in der Hand und blickte mit geschwellter Brust geradeaus.


  »Aber warum der Rum?!?«, rief Beth theatralisch und lehnte an das Geländer vor dem Rad.


  »Frag das Cori«, lachte Josie und schwang sich von der Reling. »Die wird gerade damit abgefüllt. Die Arme. Sie tut mir ja schon leid.«


  Beth grinste. »Unsinn. Kieran ist ihr Medizinmann. Kümmere dich nicht um Cori, widme dich lieber deiner Unterhaltung«, fügte sie hinzu und wies auf Cian, der unten an Deck mit einem Piraten über irgendwas diskutierte.


  Tessas Interesse an diesem Gespräch sank rapide.


  »Können wir auch mal über was anderes reden?«, murrte sie genervt und verdrehte die Augen. »Wir sind hier nicht beim Bachelor.«


  »Wem würdest denn du dein Röschen geben?«, fragte Beth neugierig, was Tessa nur einen gelangweilten Blick entlockte.


  Cian erlöste sie von dieser Unterhaltung, als er sich zu ihnen gesellte und verkündete: »Land in Sicht! Wir sind da!«


  


  Der Wellengang an der Küste vor Melandor war ruhig. Das Schiff knarrte, als es vom Wind hin und her gewiegt wurde.


  Tessa wartete geduldig an Deck. Mit ihr Beth, Josie und Cori, die sich bei dieser ruhigen See nach draußen gewagt hatte. Einfach nur, um dabei zu sein, wenn Duncan ankam.


  Sechs stattliche Piraten und Cian waren aufgebrochen, Duncan aus der Kneipe und auf das Schiff zu schaffen. Nun legte das Ruderboot an, und Kieran ließ die Strickleiter hinab.


  Bald schon lugte Duncans Visage über die Reling und das schwarze zerzauste Haar in alle Himmelsrichtungen. Der Bart war noch weitergewachsen, und die zerschlissene Kleidung rundete das Bild ab.


  Skeptisch ging er die ersten Schritte auf den Planken seiner Nautilus. Strich mit der Hand über die Reling. Musterte jeden der Anwesenden mit prüfendem Blick.


  Dann atmete er tief durch.


  »Mein Schiff«, flüsterte er, die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. »Ich hoffe, ihr habt euren Captain vermisst!«


  Stille. Duncan kniff die Augen zusammen.


  »Eigentlich habe ich hier im Moment das Sagen«, warf Tessa ein und trat einen Schritt vor. »Es sei denn, du forderst mich heraus?«


  Er musterte sie mit einem Blick, der hätte töten können. »Du hast es versprochen!«, fauchte er. »Willst du etwa dein Wort nicht halten, Seeräuberbraut?«


  Tessa lächelte süffisant. »Ich habe dir versprochen, dich wieder auf das Schiff zu bringen. Ich habe mit keinem Wort gesagt, dass du Captain sein wirst.«


  »Du kleine…«, fauchte er und zog seinen Säbel.


  Er strauchelte mit erhobener Waffe auf sie zu, aber sein Alkoholpegel verhinderte jeden Anflug von Präzision. Er stolperte und fiel der Länge nach auf die Planken, ohne dass sich Tessa auch nur einen Millimeter hatte bewegen müssen.


  »Bindet ihn an den Mast«, befahl Tessa ruhig. »Er soll ausnüchtern. Und ein klärendes Gespräch mit Ironwater wäre sicher angebracht.«


  


  »Mach mich los«, knurrte Duncan.


  Tessa saß gegenüber auf einem Fass und polierte ihr Schwert.


  »Mach uns los, du Hexe!«, keifte Ironwater.


  »So wird das nichts«, erwiderte Tessa ruhig. »Ich denke, dich werde ich von Bord werfen.«


  Sie wies mit der Schwertspitze auf Ironwater. »Noch sind wir vor Melandor.«


  »Mach das, und ich werde dich finden und dir den Bauch aufschlitzen«, fauchte er.


  »Nein, wirst du nicht.«


  Er schnaubte verächtlich.


  Ihre Entscheidung würde sie nicht rückgängig machen. Ironwater und einige Mitglieder der Crew noch länger auf dem Schiff zu behalten war zu riskant. Duncan hingegen brauchte sie. Irgendwie musste sie sich wieder mit ihm gutstellen. Schließlich musste sie jemand nach Black Eye Bay bringen. Und zwar nüchtern!


  Sie war keine Piratin. Ein paar Tage waren ganz lustig, aber sie machte sich selbst nichts vor. Es gab Wichtigeres zu erledigen, als eine Meute Piraten auf Raubzüge zu schicken.


  Ihr war durchaus klar, dass sie und ihre drei Begleiterinnen sich nur deshalb unbeschadet auf diesem Schiff bewegen konnten, weil sie unter dem Schutz von Kieran und Duncans Anhängern stand. Eine Frau als Captain zu akzeptieren ging nicht so leicht. Das hier waren Piraten. Keine Samariter!


  


  Josie stand am Bug und blickte hinaus aufs Meer. Die Oberfläche war ruhig und klar.


  Die Lichter von Melandor spiegelten sich am Horizont auf dem schwarzen Wasser und lieferten sich einen Wettkampf mit den Milliarden von Sternen am Firmament, den sie nur verlieren konnten. Das Schiff knarrte. Wiegte sanft hin und her, begleitet vom Plätschern der sanften Wellen.


  Sie fröstelte und schlang die Arme um den Oberkörper. Jemand legte ihr eine Jacke um die Schultern.


  »Besser?« Cian lächelte.


  Josie rang sich zu einem hektischen Nicken durch und starrte wieder geradeaus.


  »Störe ich?«


  »N-nein«, antwortete sie hastig und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Natürlich nicht.«


  »Man weiß ja nie«, meinte er und schwieg dann.


  »Schön hier«, begann Josie das Gespräch und schlug in Gedanken den Kopf gegen die Reling. War sie bekloppt?


  Cian lächelte. »Ja, ist es.«


  Er ließ sich in ein zusammengerolltes Tau fallen und zog sie mit sich.


  Überrumpelt hielt sie die Luft an und wagte sich kaum zu rühren, als er sie mit den Armen von hinten umschloss und sich zurücklehnte. »Viel besser. Und weniger kalt«, stellte er fest.


  Kalt ist hier gar nichts mehr, hämmerte es in ihren Gedanken. Wie zur Salzsäule erstarrt, lag sie in seinen Armen. Spürte seinen Herzschlag im Rücken, das stetige Auf und Ab seines Brustkorbes.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie jetzt reagieren sollte.


  Plötzlich kochte Wut in ihr hoch. »Ich bin keine Hure aus Black Eye Bay. Wenn dir bloß langweilig ist, such dir eine andere.«


  Er verdrehte die Augen. »Ich hatte schon fast vergessen, warum Frauen anstrengend sind.«


  Cian schob sie von sich und stand auf. Er schien nachzudenken, ehe er lächelnd ihre Hand ergriff. »Ich bin nicht Kieran. Du gefällst mir, ganz einfach.«


  Sie dachte zurück. Er war tatsächlich oft in ihrer Nähe gewesen. Hatte mit ihr gesprochen. Aber das bedeutete gar nichts. Außerdem war es ihr nicht bestimmt, hier auf dem Schiff zu bleiben. Sobald Tessa ihren Wächtergeist gefunden hatte, würden sie weiterziehen. Sie wandte sich um.


  »Ich bin verheiratet«, flüsterte sie und augenblicklich übermannte sie ein schlechtes Gewissen, als sie feststellte, dass sie diese Tatsache gerade für den Bruchteil einer Sekunde bereut hatte.


  »Aber dein Mann ist nicht hier. Ich schon«, murmelte er.


  Sie lachte verzweifelt. »Das spielt doch keine Rolle.«


  »Deine Treue ist beachtenswert.«


  Sie biss sich auf die Lippen. Die Wellen der hohen See schienen nicht nur die Nautilus ins Wanken zu bringen.


  Cian schlang die Arme wieder um ihren Körper. Flüchtig küsste er ihren Hals und strich mit den Lippen über ihren Nacken. Dann drehte er sie mit sanftem Druck zu sich um und drückte sie enger an sich. Seine Augen leuchteten im Schimmer des Mondes, und sie drohte darin zu versinken.


  Ihr war kalt. Heiß. Sie zitterte innerlich und war dennoch komplett ruhig.


  Er strich sanft über ihre Wangen, durch ihr Haar und hielt in ihrem Nacken inne. Seine Fingerspitzen jagten einen Schauer durch ihren Körper.


  Dann küsste er sie. Sanft. Leicht. Fast flüchtig, aber dennoch so intensiv, dass ihr die Luft wegblieb.


  Sie spürte, wie er nach ihr verlangte. Wie er sich zurückhielt. Ihr Puls jagte in die Höhe.


  Zögernd erwiderte sie den Kuss. Schmiegte sich an seinen Körper, spürte jeden seiner Muskeln auf ihrer Haut. Sie krallte sich in seine Oberarme und vergaß für einen Augenblick alles, was sie bisher geplagt hatte. Für einen kurzen Augenblick.


  Als ihr bewusst wurde, was sie in Begriff war, zu tun, jagte eine eisige Kälte durch ihre Glieder. Sie stieß sich von ihm weg.


  »Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Es… es tut mir leid. Ich kann das nicht.«


  Sie rang einen Moment mit sich selbst. Spielte mit dem Gedanken, zurück in seine Arme zu fallen und einfach all ihre Prinzipien über Bord zu werfen. Aber das konnte sie nicht. Stattdessen hastete sie davon.


  


  Der Weg nach Black Eye Bay war weit. Die Wellen peitschten gegen den Bug, und die Gischt benetzte Kleidung und Haut. Weit entfernt war noch Melandor zu sehen und davor das kleine Ruderboot, in dem Ironwater mit ein paar treuen Mannen saß. Vermutlich fluchend!


  Tessa stand neben dem Mast und fixierte Duncan mit prüfendem Blick. Er erwiderte ihn. Eher mäßig begeistert.


  »Bereit für deine Crew?«, fragte sie dann, und seine Augen weiteten sich. »Ich habe keinen Schimmer von Piraterie. Aber du könntest es mir beibringen. Vorausgesetzt, du gehst nicht gleich auf mich los, wenn wir dich losmachen.«


  »Du gibst mir also mein Schiff wieder?«


  »Dachtest du wirklich, ich würde es behalten? Für so was habe ich keine Zeit. Aber du bringst uns zur Black Eye Bay!«


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Und ich dachte schon, dass ich dich kielholen lassen muss.«


  Lässig zog er die Hände hinter dem Mast hervor, und das Tau fiel in mehreren Teilen zu Boden. Tessa starrte ihn überrascht an, fing sich aber sofort und musterte ihn kühl.


  Er grinste. »Dachtest du, ein Captain lässt sich fesseln? Ich hab was im Kopf, genau wie du.«


  Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie grinste und zog ihn auf die Beine. Der Alkohol– oder der mittlerweile fehlende Alkohol– ließ ihn noch wackelig auf den Beinen stehen. »Na dann mache ich mich mal Captain-fertig.«


  Er ging einige Schritte, blieb dann stehen und wandte sich zu ihr um. »Du hast dich gut geschlagen hier an Bord. Aber jetzt übernehme ich wieder das Kommando.«


  Tessa nickte und eilte zielstrebig zum Heck hinauf, wo Cian wieder am Steuer stand.


  »Ihr wusstet, dass er sich befreien kann?«


  Cian grinste. »Natürlich, er ist nicht umsonst unser Captain.«


  »Ich habe nicht vor, zu kämpfen«, wandte Tessa rasch ein. »Ich will nur zur Black Eye Bay und wieder zurück.«


  »Was wollt ihr eigentlich da?«


  Kieran schlenderte die Stufen hinauf, in der einen Hand die Flasche Rum und in der anderen einen Apfel, der eigentlich für Cori gedacht gewesen war. Aber sie verweigerte noch immer jegliche Nahrungsaufnahme und lag im Delirium.


  »Ich muss was finden, das angeblich zu mir gehört.«


  »Ach, und was?«


  Tessa zögerte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie noch niemandem auf diesem Schiff erzählt hatten, worum es tatsächlich ging, und so sollte es auch bleiben. Sie vier waren zu wertvoll für Spiegelstadt, und das würde diese Halunken nur auf dumme Gedanken bringen.


  »Nicht wichtig«, winkte sie ab, übergab Cian das Ruder und eilte hinunter aufs Deck.


  


  Die schwarzen Segel der Nautilus flatterten im starken Wind, der sie vorantrieb. Die Brise war angenehm, und der Wellengang gerade so, dass es noch möglich war, ohne zu torkeln das Deck zu überqueren.


  »Ich habe gehört, du hast auf Granit gebissen bei deiner Angebeteten?«, witzelte Kieran und stieß Cian den Ellenbogen in die Seite. »Erzähl mal.«


  »Klappe, Idiot. Du hast auch nur deinen Rum!«


  »Noch. Aber nicht mehr lange. Ich bin auf gutem Weg. Wart nur, bis wir in Black Eye Bay sind.«


  Cian starrte säuerlich geradeaus. Tessa kehrte mit einem Apfel zurück und lehnte sich an die Reling.


  »Aye, Captain«, salutierte Kieran mit dem Rum und gönnte sich einen Schluck.


  »Halten die Damen ein Kaffeekränzchen?«, schnauzte plötzlich der alte Igor und musterte sie vom Deck aus argwöhnisch.


  »Nein, aber wenn du dich zu uns gesellst, wird’s eins, alter Mann!«


  »Beleidigst du meine guten Männer, Kieran?«


  Ein breites Grinsen überflog dessen Gesicht, als er Duncan die Treppe hinaufsteigen sah.


  »Nein, Captain. Wie käme ich dazu!«


  Duncan lachte. Das Glitzern in seinen dunklen Augen, seine weißen Zähne und die Falten in den Augenwinkeln wirkten nicht mehr so schäbig wie in der Spelunke in Melandor. Im Gegenteil. Mit gestutztem Bart und sauberer Kleidung strahlte Duncan genau das aus, was Tessa von einem Anführer erwartete.


  »Wie habe ich sie vermisst«, flüsterte er und fuhr mit den Fingerspitzen über das Holz.


  Tief atmete er durch, dann blickte er zu seinen treusten Männern, die auf dem Schiff geblieben waren, um ihm die Rückkehr zu ermöglichen.


  Ein einfaches Nicken sprach den ganzen Dank aus, den er als Pirat aufbringen konnte. Mehr war auch nicht nötig.


  Igor johlte vom Deck aus und alle anderen stimmten mit ein.


  »So, wo wollen wir als Erstes hin?«, fragte er grinsend.


  »Ehm«, wandte Tessa säuerlich ein.


  »Ach ja«, rief er. »Auf nach Black Eye Bay!«


  


  Kieran stand an der Reling und blickte hinaus aufs Meer.


  »Hast du Zeit?«, fragte Josie und trat neben ihn.


  Der Wellengang war ruhig, der Wind in den Segeln stark. Bald erreichten sie Black Eye Bay.


  »Natürlich«, antwortete er grinsend.


  »Lass die Finger von Cori«, begann sie.


  Er musterte sie amüsiert. »Was?«


  »Du sollst die Finger von ihr lassen. Ich werde nicht erlauben, dass du sie benutzt und dann wegwirfst. Ich kenne deinen Ruf.«


  »Du kennst meinen Ruf? Du kennst mich seit drei Tagen.«


  »Ja, aber das Schiff ist klein. Man hört so einiges.«


  Kieran lachte verschmitzt und wandte sich wieder dem Meer zu. »Und was bietest du mir als Gegenleistung? Dich?«


  »Du solltest aufpassen, was du sagst«, knurrte Josie. »Ich biete dir gar nichts. Ich verlange bloß, dass du sie in Ruhe lässt.«


  »Warum? Kann sie nicht selbst entscheiden, was sie will?«


  »Nicht in deinem Fall.«


  »Glaub mir, Mädchen«, er musterte sie eingehend mit einem süffisanten Lächeln. »Sie würde es nicht bereuen. Und du hast mir nichts zu befehlen.«


  »Gut«, knurrte Josie. »Dann muss ich wohl deutlicher werden.«


  Sie schnappte sich ihren Bogen von den Schultern, zog einen Pfeil, zielte und schoss. Er blieb an der Gallionsfigur am Bug des Schiffes stecken. Direkt im Auge des Drachen in etwa vierzig Metern Entfernung. Beeindruckt hob Kieran die Augenbraue.


  »Ich treffe immer«, murmelte Josie lächelnd. »Auch die kleinsten Ziele.« Sie blickte auf seinen Schritt, dann wieder in seine Augen. »Wenn du verstehst, was ich meine.«


  


  »Segel einholen! Macht die Kanonen fest!«


  Duncans Stimme dröhnte über das Deck. Eine weitere Welle peitschte über die Reling.


  Mit aller Kraft hielt sich Tessa an einem Tau fest, dass sie eben noch gemeinsam mit Beth um ein Netz aus Fässern hatte knoten wollen. Aber die Welle schleuderte sie über das nasse Deck. Mühsam rappelte sie sich wieder auf, ignorierte das Pochen in ihrem Kopf und das Krachen der Wellen an die Schiffsseite.

  Sie näherten sich der Black Eye Bay. Zum Glück hatte sie Duncan zurück aufs Schiff geholt.


  Der Himmel war schwarz. Die dicken Sturmwolken hingen bedrohlich tief, schienen die Spitzen der markanten schwarzen Felsen fast zu berühren, die um sie herum aus der Oberfläche ragten. Jeder von ihnen war in der Lage, den Bauch der Nautilus vom Bug bis zum Heck aufzuschlitzen.


  Vor ihnen lagen die zwei gigantischen Inseln, in deren Meeresenge die Piratenstadt lag. Aber der Weg dorthin war noch weit. Und gefährlich!


  Tessa riss am Tau, wappnete sich für eine weitere Welle und knotete das Seil an die Reling.


  »Runter mit euch!«, schrie Cian über die tosende See und wies auf die Tür zur Treppe hinunter in den Bauch des Schiffes.


  »Nein!«, schrie Beth zurück und hielt sich standhaft im Wind. »Sag uns, was wir tun sollen!«


  »Runtergehen! Sofort!«


  »Cian!« Duncans Stimme dröhnte über alles hinweg. »Schick sie rauf!«


  Der Pirat nickte. »Ihr habt es gehört. Los. Bewegt euch! Weg von der Reling!«


  Beth und Tessa folgten dem Befehl und eilten hinauf zum Ruder.


  »Beth! Geh runter zu den Kanonen, und sieh zu, dass sie sauber vertäut sind!«


  »Aye, aye!«, antwortete sie laut und sprintete auf den rutschigen Planken davon.


  »Tessa!«


  »Aye!«


  »Übernimm das Ruder!«


  »Was?!«


  »Du willst doch Captain sein! Also komm her und sei es!«


  Einen Augenblick zögerte sie. Dann gab sie sich einen Ruck und stellte sich vor das Steuer. Mit aller Kraft umschloss sie die Griffe und hielt das Schiff auf Kurs.


  Sie spürte, wie die See rebellierte. Der Wind riss an den Segeln, und die Strömung lehnte gegen sie auf. Die unvorstellbare Kraft der Natur ließ das Schiff erbeben, und durch das Adrenalin, das ihr Körper freisetzte, spürte sie weder die Gischt, die ihr Gesicht peitschte, noch das Auf und Ab der Nautilus, als sie durch die hohen Wellen brach.


  Duncan stellte sich hinter sie und griff von hinten ans Ruder. Sie hielt die Luft an und musterte seine starken Arme. Braun gebrannt von der Sonne der hohen See, sehnig und stark, von einigen Narben gezeichnet. Die Finger, die sich um die Griffe des Ruders schlossen, waren schmal und lang.


  Seine Muskeln in den Unterarmen spannten sich, als er das Ruder backbord drehte. Wie in Trance folgte sie der Bewegung.


  »Jetzt wird’s heftig«, rief er direkt neben ihrem Ohr, und sein Atem streifte ihren Nacken.


  Ein Schauer jagte über ihren Rücken.


  Die spitzen Felsen, die vor ihnen aus der tosenden See ragten, waren so zahlreich, dass es unmöglich war, sie zu umsegeln.


  Duncan hielt direkt auf einen schmalen Durchgang zu. Sie spürte, wie die Strömung zunahm. Wie sie das Schiff auf die Formationen zutrieb.


  Duncan riss das Ruder steuerbord, und mit ihm auch Tessa, die beinahe strauchelte.


  »Konzentrier dich!«, schrie er.


  Das Schiff schaukelte auf die Felsen zu. Links und rechts ragten sie empor.


  Tessa erstarrte. Krallte sich an das Ruder, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihr Herz raste. Ihr Puls schlug ihr bis zum Hals. Das konnten sie niemals schaffen!


  »Sieh nach vorne!«, rief er, als sie sich zurücklehnte und die Augen schloss. »Jetzt kommt das Beste!«


  Sie blickte nach vorne. Erkannte die Felsen links und rechts vom Bug. Ächzend schrammte die Nautilus genau zwischen ihnen hindurch.


  Duncan jubelte euphorisch. Lauter als das Heulen des Sturms.


  Die Strömung ließ abrupt nach und die Nautilus segelte ruhig auf die Meerenge zwischen den großen Inseln zu.


  »Das war der Wahnsinn!«, rief Duncan und die Crew stimmte in den Jubel ein.


  Der Captain packte Tessa grob, nahm ihr Gesicht in beide Hände und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Seine Lippen waren rau vom Salz des Meeres. Sein Mehrtagebart kratzte auf ihrer Haut.


  Ehe sie sich dazu entschließen konnte, ihm für diese Dreistigkeit eine zu scheuern, löste er sich von ihr, jubelte erneut, klopfte ihr auf die Schulter und eilte hinunter aufs Deck, wo Kieran mit dem Rum wartete.


  Tessa war sprachlos. Wie eine Salzsäule stand sie am Ruder, beide Hände auf dem Holz, und es dauerte einige Augenblicke, bis sich diese Starre löste und ihr bewusst wurde, wo sie stand.


  »Ähm«, murmelte sie. »Ich bin hier am Steuer?« Niemand nahm Notiz von ihr. »Alleine? Hier! Hallo?«


  Duncan gönnte sich gerade einen kräftigen Schluck Rum. Dann entschied er sich dafür, die Flasche gleich zu behalten, und eilte wieder zu Tessa.


  »Auch ein Schlückchen?«, fragte er lachend.


  Hektisch griff sie nach der Flasche.


  


  Sie rannte. Nebel umgab sie. Bäume erhoben sich aus dem undurchdringlichen Weiß wie schmale, gespenstische Klauen. Weicher Boden unter den Füßen. Moosbewachsen. Feucht. Kalt auf ihrer nackten Haut. Sie atmete stoßweise.


  Flüstern um sie herum. Wispern. Es wurde lauter. Sie rannte weiter. Suchend, ohne zu wissen, wonach. Ein Schatten im Augenwinkel ließ sie zusammenzucken.


  Sie blieb stehen. Wandte sich um. Nichts. Da war nichts. Nur das Flüstern.


  Kein Windhauch. Kein Knacken in den Ästen. Der Nebel verschluckte alles.


  Ein Lachen. Wie ein Knurren. Tief. Bedrohlich, aber vertraut.


  »Wer bist du!«, rief Tessa.


  Panisch. Allein in diesem undurchdringlichen Nebel.


  »Tessa…« Es flüsterte ihren Namen. Erst leise. Dann lauter. »Tessa.« Fordernder. So laut, dass ihre Ohren dröhnten.


  Nichts. Nur dieser Nebel. Schatten. Zwielicht.


  Dann schoss etwas auf sie zu. Groß. Gefährlich. Aus dem Weiß des Waldes.


  Sie schrie auf und riss die Arme hoch.


  »Tessa!«


  Verwirrt versuchte sie, um sich zu schlagen. Jemand hielt sie fest. Redete auf sie ein. Ihr Herz raste. Ihr Körper war schweißgebadet. Das Leinenhemd, das sie zum Schlafen trug, klebte an ihrer Haut.


  »Komm zu dir!«


  Sie öffnete die Augen. Atmete tief durch. Die Kajüte. Das Knarren der Nautilus. Sie war auf dem Schiff. In ihrem Bett.


  »Ein Traum«, flüsterte sie.


  »Du hast gerufen und gewimmert. Ich wollte nur sehen, ob alles in Ordnung ist.«


  Erst jetzt klärten sich ihre Gedanken. Duncan saß neben ihr auf dem Bett, hielt ihre Handgelenke so fest, als wären es die Griffe des Ruders.


  Sie atmete schwer.


  »Es ist alles in Ordnung«, antwortete sie reflexartig. »Alles bestens.«


  Sie konnte nicht erahnen, was er dachte, als er ruhig ihren Blick erwiderte.


  Er lachte und stand auf. »Hau dich noch aufs Ohr. So wie du aussiehst, kannst du noch ein bisschen Schlaf ganz gut gebrauchen.«


  Sie musterte ihn wütend. Zu aufgewühlt von ihrem Traum, um zu antworten. Leise schloss er die Tür hinter sich.


  Wütend warf sie sich in die Kissen zurück und schloss die Augen. Duncans Blick tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Fluchend warf sie sich auf die Seite, aber sein Gesicht ließ sich bis zum Morgengrauen nicht aus ihren Gedanken verdrängen.


  
    [home]
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  Black Eye Bay


  Willkommen in Black Eye Bay!«, rief Duncan, als das Schiff an einem der gewaltigen Stege anlegte.


  Das Piratennest war so, wie sie vermutet hatten. Ein dreckiger und versiffter Ort, der eine Meute johlender Seebären beherbergte. Es bestand aus einfachen Holzhütten, Trampelpfaden und Drecklöchern und lag inmitten der beiden riesigen Inseln, deren Gebirge sich hoch in die Wolken türmte. Fünf Schiffe lagen vertäut im Hafen, weitere zehn draußen auf dem Meer vor Anker.


  Die Crew johlte und konnte gar nicht schnell genug von Bord kommen, dicht gefolgt von Josie, Tessa, Beth und Cori. Über eine Planke erreichten sie den Steg.


  »Endlich!«, rief Cori, und ihre Wangen schienen ab der Sekunde ihre Farbe zurückzuerlangen, als ihr Fuß festen Boden berührte.


  Sie folgten Duncan über das Gewirr aus Stegen zum Ufer.


  Es stank nach allem Möglichen, das sie nicht identifizieren wollten. Schweine quiekten auf den Straßen, Hühner gackerten wild durcheinander, und aus den zahlreichen Kneipen und Freudenhäusern drang Gelächter und das Klirren von Flaschen.


  Der breiteste Dreckpfad durch die Hütten schien die Hauptstraße zu sein. Sie führte kurvig an den Schenken vorbei und eine Anhöhe hinauf. Am obersten Punkt der Stadt, auf einem kleinen Felsvorsprung, der steil ins Meer abfiel, stand eine weitere Taverne.


  Sie traten durch die alte Tür ins Innere. Schummriges Licht, in dem sich Staubkörner tummelten, empfing sie.


  Eine Tür auf der anderen Seite wurde aufgestoßen, und eine dicke alte Frau stürmte ihnen entgegen. Sie war viel zu stark geschminkt, und schwerer Goldschmuck zierte ihre Gelenke und Ohren. Sie drückte Duncan jubelnd an sich und widmete sich dann augenblicklich den vier Neuankömmlingen.


  »Ja, was bringst du mir denn da mit?«, rief sie entzückt. »Neue Mädchen? Kommt. Kommt. Setzt euch, ihr seid sicher hungrig.«


  Sie griff nach Tessa und bugsierte sie zu einem der Tische. Der Rest der Taverne war verlassen.


  »Sally, gibt’s für uns auch was?«, fragte Kieran säuerlich und verschränkte die Arme.


  »Aber sicher. Aber sicher, Jungchen, setzt euch. Setzt euch!«


  Sie wedelte mit den Armen, schnaufte aufgeregt und verschwand wieder durch die hintere Tür. Bald erfüllte das Klappern von Pfannen und Töpfen das Haus, und wohlriechender Dampf waberte über ihre Köpfe hinweg.


  »Ach. Nirgendwo sonst ist es wie bei Sally«, schwärmte Kieran und lehnte sich im Stuhl zurück.


  »Ihr könnt hier unterkommen, bis ihr erledigt habt, wozu ihr hier seid. Wenn ihr allerdings zurück aufs Festland wollt, solltet ihr euch beeilen. Die Nautilus sticht in ein paar Tagen wieder in See«, erklärte Duncan. Dann stand er auf. »Sally! Wo hast du den Rum!«


  »Komme sofort!«, schallte es aus der Küche.


  Bald saßen sie vor Rum und Eintopf mit Brot. Nach der mageren Nahrung der letzten Tage, bestehend aus altem Zwieback, Wasser und Trockenfleisch, war dieses Gericht eine wahre Wohltat.


  »Also, meine Damen«, begann Sally. »Geld verdienen wird für euch leicht sein. Ich habe Zimmer für euch im Roten Tuch und in der Diamantenhöhle. Zwei Goldstücke pro Tag an mich, der Rest gehört euch.«


  Kieran und Cian grinsten breit, als sie die erbleichenden Gesichter der Angesprochenen beobachteten. Duncan klärte das Missverständnis auf. »Sally, diese vier Damen haben mir einen großen Dienst erwiesen. Sie sind meine Gäste, keine Dirnen.«


  Sally errötete und sprang so hastig auf, dass ihr Stuhl zu Boden polterte.


  »Ja, um Himmels willen, so sag das doch. Bitte verzeiht. Ich werde euch die Betten oben herrichten. Du meine Güte!«


  Sie verschwand durch die Tür in die Küche, und bald hörten sie lautes Poltern und Rumoren aus dem oberen Stockwerk.


  »Warum seid ihr eigentlich hier, wenn nicht für schnelles Geld?«


  »Ich muss zur Insel gegenüber«, antwortete Tessa.


  »Unheimliche Dinge geschehen jenseits dieser Bucht. Man sagt, dort hause ein Geist. Was willst du da?«


  »Genau das finden, was du erwähnt hast«, murmelte Tessa nachdenklich.


  Einige Sekunde starrten die Piraten entsetzt in die Runde, ehe Duncan flüsterte: »Ihr seid die Wächterinnen.«


  Die vier schwiegen betreten. Es klang in ihren Ohren noch immer lächerlich, wenn sie sich selbst mit diesem Titel bezeichneten oder andere darin bestärkten, dass es so war.


  »Das erklärt so einiges«, lachte Kieran und gönnte sich einen Schluck Rum aus der Flasche.


  »Ihr wisst von uns?«, fragte Josie nachdenklich, und Cian nickte.


  »Jeder weiß von euch. Dass ihr hier seid, muss bedeuten, dass es schlimm zugeht auf dem Festland.«


  »Die Insel ist gefährlich«, warf Duncan ein. »Und niemand weiß, ob dort nicht noch anderes haust als dieser Geist. Was, wenn er dich nicht anerkennt?«


  Tessa winkte ab. »Willst du mir helfen oder mich aufhalten?«, knurrte sie.


  Er wirkte pikiert, und seine Miene verdüsterte sich, ehe er sich ruckartig erhob. »Wir klären das später. Ich hau mich hin«, murmelte er und eilte die Treppe hinauf.


  Die kleine Gruppe musterte eine Weile schweigend den Raum, ehe sich Josie ebenfalls verabschiedete und sich nach oben zu Sally davonstahl.


  Cori wollte ihr folgen, erinnerte sich aber daran, dass sie fast drei Tage nichts gegessen hatte, und entschloss sich, für einen Nachschlag des Eintopfs zu bleiben.


  Beth gönnte sich ein Gläschen Rum und klatschte in die Hände. »Ich hab noch eine Rechnung offen«, sagte sie und ging zur Tür. »Die haben immer noch Gold von uns, ich geh dann mal und hol es zurück. Tessa, kommst du mit?«


  Sie nickte und folgte ihr hinaus in die kühle Nacht der Piratenbucht, dicht gefolgt von Cian, der sich das nicht entgehen lassen wollte.


  »Sind die verrückt?«, murmelte Cori und überlegte, ob sie ihnen folgen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie war viel zu müde.


  Kieran musterte sie eine Weile, ehe sie den Blick hob.


  »Was?«


  Er schüttelte bloß den Kopf und musterte sie verheißungsvoll. »Ich bin nicht zum Kartenspiel hier.«


  Coris Herz machte einen Satz, und der Eintopf war vergessen.


  Der Pirat stand auf und streckte sich. »Die Freudenhäuser von Black Eye Bay sind voller Überraschungen! Man sieht sich«, sagte er und ließ sie allein mit ihrem Teller zurück.


  


  Dunst hing über den Straßen der Black Eye Bay. Einige schnarchende Piraten lagen in den Gassen, die Rumflasche noch in den klammen Fingern. Der Morgen war kalt und die Sonne noch nicht aufgegangen.


  Tessa fröstelte und eilte mit schnellen Schritten hinunter zum Pier. Irgendwie würde sie schon auf die andere Seite gelangen. Es waren etwa fünfhundert Meter bis zur Zwillingsinsel. Ein Ruderboot oder Ähnliches war sicher vorhanden.


  Auch diese Nacht war geplagt gewesen von furchteinflößenden Träumen und einem schweißgebadeten Erwachen.


  Die fünf Schiffe lagen sicher an den Stegen, schaukelten auf den leichten Wellen, die das Meer hier in dieser Bucht schlug. Abseits der großen Schiffe lagen einige kleinere Boote mit Rudern und ohne Segel.


  Genau richtig für ihre Überfahrt.


  »Was hast du denn vor?«


  Tessa blieb abrupt stehen. Dann wandte sie sich zu Duncan um, der den Pier entlang in ihre Richtung schlenderte. Sein Hemd war offen. Seine Haare zerzaust. Er musste ihr eilig nachgelaufen sein.


  »Zur Zwillingsinsel.«


  Er lächelte hilflos. »Kannst bestimmt eine starke Hand zum Rudern gebrauchen.«


  »Nein«, protestierte sie energisch.


  Er lachte bloß. »Bis gestern Abend dachte ich, ihr wollt hierher, um euch ein Schiff und eine Crew zu suchen. Hatte keinen Schimmer, was ihr eigentlich im Schilde führt.« Er trat näher. »Du wärst ʼn guter Captain.« Er verschränkte die Arme und musterte sie.


  Tessa widmete sich dem Tau des Bootes und knotete es auf.


  »Nett von dir, aber ich brauche deine Hilfe nicht. Das hier ist meine Aufgabe.«


  Er zog die Augenbraue hoch und musterte sie amüsiert.


  »Ich mach dir hier ja keinen Antrag. Ich dachte, du brauchst jemanden, der rudert.«


  »Nein.«


  Rasch wandte sie sich um und kletterte in das Boot. Sie benötigte keine Hilfe. Schon gar nicht die eines dahergelaufenen Piraten.


  So weit kam es noch!


  


  »Sie ist also los?«, fragte Cori und stopfte sich eine Gabel voll Speck, Ei und Bohnen zwischen die Zähne.


  »Ja«, knurrte Duncan säuerlich und war bei seinem zweiten Glas Rum angelangt. Josie und Beth schliefen immer noch. Cori futterte, Sally kochte Nachschub und die Männer widmeten sich tiefgründigen Themen.


  »Hast du dich etwa verknallt in die Kleine?«, witzelte Cian, der am Kamin saß, die Füße vor den Flammen.


  »Schnauzte, Idiot!«, fauchte Duncan.


  Faszinierend, dachte Cori, während sie einen Pfannkuchen in ihren Teller hievte.


  »Tut, als wäre ich nicht da«, nuschelte sie mit vollem Mund.


  »Duncan, alter Freund, dich hat es erwischt. Mein Beileid!«, rief Kieran und leckte sich lasziv Honig von den Fingern, während er Cori fixierte.


  Sie musterte ihn einen Augenblick und hielt in ihrer Kaubewegung inne, dann verdrehte sie die Augen und aß weiter. Kieran grinste.


  »Na, besser als eine, die das Essen deinem Bett vorzieht«, konterte Duncan.


  »Hey!«, rief Cori empört und schob den Teller demonstrativ von sich.


  »Wer redet von dir?«, fragte Kieran verwundert, worauf Cori sich an dem Pfannkuchen verschluckte, hustete, den Teller wieder zu sich zog und sich mit hochrotem Gesicht wieder darin vertiefte.


  »Guten Morgen!«, trällerte es von der Treppe und Beth polterte hinunter. »Oooh, Frühstück!«


  Cori atmete auf.


  »Na, worum geht’s?«, fragte die Neue am Tisch und krallte sich ein Brötchen.


  »Um deine verfressene Freundin hier«, antwortete Kieran und nickte zu Cori.


  Cori starrte ihn fassungslos an und suchte nach einer passenden Antwort, aber ihr fiel nichts ein.


  »Ah, weil sie nicht mit dir ins Bett geht?«, fragte Beth grinsend.


  Cori warf empört das Besteck auf den Teller. »Hey!! Wie gesagt, ich– bin– noch– da!«


  Sie stand auf, packte sich zwei Pfannkuchen und stampfte zur Tür hinaus, begleitet von schallendem Gelächter.


  Draußen setzte sie sich an die hintere Hauswand und blickte hinaus aufs Meer. Die Brise war sanft und warm, die Sonne war mittlerweile aufgegangen und schickte die ersten Strahlen über die nebligen Wälder der Zwillingsinsel. Ob Tessa bereits angekommen war?


  Lieber wäre sie jetzt mit ihr auf dieser von Nebel umrankten Insel als hier in diesem Rattennest. Vor allem, da sich alle über sie lustig machten!


  Kieran hatte keinerlei Anstalten gemacht, sich ihr zu nähern, und dennoch hagelte es Kommentare.


  Sie verstand die Welt nicht mehr.


  Seine fürsorgliche Art auf dem Schiff schien mit ihrer Ankunft in Black Eye Bay verflogen zu sein.


  »Du nimmst mir meinen Spaß doch nicht übel?«, fragte Kieran, der plötzlich hinter ihr auftauchte.


  Sie zuckte zusammen, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Nein«, patzte sie ihn an. »Natürlich nicht!«


  »Nein«, lachte er. »Natürlich nicht.«


  Cori stand auf und leckte sich den Sirup der Pfannkuchen vom Daumen. Übertrieben theatralisch. So wie er vorher.


  Er grinste. »Tu das nicht.«


  »Warum nicht?«, patzte sie ihn an. »Solange du nichts zu essen bei dir hast, bin ich sowieso nicht interessiert!«


  Kopfschüttelnd winkte er ab. »Lass die Witze.«


  »Warum? Du hast doch damit angefangen.«


  Sie war richtig sauer. Natürlich fanden die anderen drei wieder mehr Beachtung. Nur sie war wieder unten durch. Genau das Gleiche wie bei Dire. Lob für alle, Demütigung für sie.


  Klar wusste sie selbst, dass sie wieder mal maßlos übertrieb. Schließlich war sie drei Tage im Bett gelegen, und er hatte sich um sie gekümmert.


  »Danke, dass du dich um mich gekümmert hast«, murmelte sie rasch, als ihr bewusst wurde, dass sie sich aufführte wie ein trotziges Kind.


  Kieran musterte sie einen Augenblick. Skeptisch. Dann schlang er einen Arm um ihre Hüften, ließ sich mit ihr gegen die Hauswand fallen und drückte sie an das warme Holz.


  Sie spürte den Kloß im Hals.


  Also doch. Er mochte sie.


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sich seine sehnigen Arme um ihren Körper schlangen.


  »Du hast keine Vorstellung«, flüsterte er angestrengt. Verwirrt starrte sie ihn an. Er lachte gezwungen. »Ich habe schwören müssen, die Finger von dir zu lassen.«


  Coris Gesichtszüge verfinsterten sich.


  »Wem?«, fragte sie eisig.


  »Ich sei kein guter Umgang für dich. Ich würde dich nur verletzen«, flüsterte er, und seine Lippen fuhren sanft über ihren Hals.


  Ihr Körper kribbelte, aber die Neugier war stärker.


  »Wem??«, fragte sie nachdrücklicher.


  »Josie.«


  »Was?!«


  Cori stieß sich von der Wand ab und starrte ihn ungläubig an.


  Kieran zuckte mit den Schultern. »Ja. Aber ganz ehrlich, ich bin ein freier Mann. Ich habe viele Frauen, ich werde es überleben.«


  In seinen Augen lag etwas, das sie für einen Augenblick aus dem Konzept brachte.


  Sie ignorierte die Tatsache, dass er ihr gerade deutlich gemacht hatte, dass sie nichts Besonderes war. Momentan war ihre Wut kanalisiert auf eine andere Person.


  »Was geht sie das, verflucht noch mal, an?!« Sie schritt nervös auf und ab.


  Sie packte sein Handgelenk und zog ihn zu sich. »Sie entscheidet nicht darüber, was ich tue und was nicht.«


  »Aber ich«, hauchte er und strich über ihre Wange. »Sie hat schlagfertige Argumente dagegen. Ich riskiere das nicht. Tut mir leid.«


  Damit ließ er sie stehen. Und Cori platzte fast und versuchte alles, die kochende Wut unter Kontrolle zu halten.


  Josie meinte es bestimmt nur gut…


  
    [home]
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  Wächtergeist


  Nebel umgab sie. Der weiße Dunst kroch durch die alten Bäume, tauchte die Umgebung in blendendes Licht. Kein Geräusch drang durch das Gehölz. Ihre Schritte hallten laut in der Stille und jedes Knacken der Äste unter ihren Füßen dröhnte wie der Schuss einer Kanone.


  Sie war schon tief in den Wald vorgedrungen. Langsam. Schritt für Schritt. Allein.


  Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus.


  Ihr Traum. Der Wächtergeist, der ihren Namen gerufen hatte. Er musste es sein. Aber sie konnte nichts erkennen. Nichts sehen außer Nebel und Schatten.


  »Tessa«, wisperte es durch die Äste.


  Ihr Blut gefror. Diese Stimme. Die Stimme aus ihrem Traum. Dunkel. Bedrohlich. Mit einer Spur Schalk.


  Tessa nahm ihren Mut zusammen. »Zeig dich. Sich zu verstecken, ist feige!«


  »Ich verstecke mich nicht«, flüsterte die Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich abrupt um. Da war nichts!


  »Es ist nicht meine Schuld, wenn du mich nicht siehst…«


  »Dann komm näher!«


  »Ich bin nah…«


  Ein Schauer jagte durch ihren Körper. Sie drehte sich um die eigene Achse. Nichts. Nur Nebel. Bäume. Kälte.


  »Du lügst.«


  Der Geist lachte. Ein warmes, ruhiges Lachen.


  »Eine Lüge ist nur Wahrheit, die man sich wünscht.«


  Sie runzelte die Stirn. »Jetzt zeig dich endlich. Ich bin auf der Suche nach dir.«


  »Du hast mich gefunden.«


  Tessa verzweifelte, blieb aber ruhig. »Dann komm mit mir.«


  »Aber du siehst mich nicht.«


  »Dann zeig dich!«


  »Aber ich bin hier!«


  Sie verwarf die Hände. »Das ist mir zu blöd!«


  Wütend wandte sie sich um und stapfte davon. Bis sie merkte, dass sie die Orientierung in diesem Dickicht aus Holz und Nebel komplett verloren hatte. Und die Tasche mit ihrem Handy und dem integrierten Kompass lag im Ruderboot am Ufer.


  »Wenn du mich siehst, siehst du auch den Weg zurück«, säuselte das Wesen belustigt.


  »Aber ich sehe dich nicht.«


  »Nur, weil du mich nicht sehen willst…«


  Das Lachen erklang. Diesmal aus einer anderen Richtung.


  »Benutz deinen Kopf.«


  »Das tue ich. Und mein Kopf sagt, dass es hier nur Nebel und Bäume gibt. Wo bist du!«


  »Ein kleiner Hinweis«, wisperte der Geist.


  Ein lautes, wohliges Schnurren hallte aus dem Nebel. Stetig und ruhig.


  »Bist du auf dem Baum?«


  Tessa hob den Kopf und suchte in den höheren Ästen nach einem Hinweis auf den Wächtergeist. Aber auch dort war nichts zu sehen.


  »Benutze deinen Kopf«, schnurrte das Wesen. »Sieh, was du für unmöglich hältst.«


  »Du bist eine Katze!«


  Der Geist schnurrte und lachte gleichzeitig. »Das kannst du besser…«


  Sie erkannte nichts. Nicht einmal einen Schatten.


  Angestrengt starrte sie in den Nebel, in die Richtung, aus der das Schnurren kam. Sie erinnerte sich an den Schatten in ihrem Traum. Riesig. Grazil. Ein Maul voller spitzer Zähne. Große türkis leuchtende Augen. Sie malte sich den Rest aus. Stellte sich vor, was zu den Zähnen und den Augen wohl gehörte.


  Der Nebel um sie herum verformte sich wie durch einen Windstoß, obwohl kein Lüftchen wehte. Konturen verdichteten sich. Eine Katze. Zähne. Türkise Augen.


  Es schnurrte in der Ferne. »Gut. Weiter… was siehst du?«


  Angestrengt versuchte sie, die Puzzleteile zusammenzufügen. Sie war nie gut darin gewesen, sich Dinge aus dem Nichts vorzustellen. Fantasie war nicht ihre Stärke. In allem, was sie tat, lag Logik. Nichts weiter. Es ergab keinen Sinn, dass in diesem Wald eine übergroße Katze hauste. Es war nicht möglich, dass sie sich wie Nebel verformen und auflösen konnte. Und Katzen hatten keine knallblauen Augen! Das ergab alles keinen Sinn.


  »Das Sinnlose ist für viele der Sinn des Lebens«, schnurrte die Katze.


  »Du liest meine Gedanken?«


  »Ich bin der Wächtergeist. Du und ich, wir sind eins.«


  »Zeig dich endlich!«, rief sie, und in ihrer Ungeduld formte sich ein klares Bild in ihrem Kopf.


  Sie riss die Augen auf. Vor ihr tanzte der Nebel. Zog sich in Schwaden zusammen und wirbelte auf einen Punkt hinter den Bäumen.


  Große türkisfarbene Augen stachen hervor. Dann ein Gebiss. Zu einem Grinsen verformt mit zwei spitzen, langen Reißzähnen anstelle der oberen Eckzähne. Das Wesen schnurrte lauter.


  Der Nebel wirbelte weiter und der Wächtergeist schritt auf sie zu.


  »Ich gratuliere, Wächterin«, murmelte er ruhig mit einer Spur Spott in der Stimme.


  Das blaugraue Fell des riesigen Säbelzahntigers war buschig und durchzogen von einem schwarzen Linienmuster, das sich bis zu seiner Schwanzspitze zog. Er war um einiges größer als Tessa und seine beiden Fangzähne mindestens zwanzig Zentimeter lang. Ein silberblauer Kamm zog sich über seinen Rücken, hoch aufgestellt. Silberne Ringe klirrten an seinen Pfoten und sein Schnurren erfüllte die Stille.


  »Wahrheit und Illusion liegen oft nah beieinander«, schnurrte der Tiger und verpuffte in einer Wolke aus Nebel.


  Direkt neben ihr tauchte er wieder auf. Tessa erschrak so heftig, dass sie zur Seite sprang. Der Geist lachte.


  »Lerne zu sehen, was unsichtbar ist«, murmelte er und verschwand wieder.


  »Und fang an, das Unmögliche zu glauben.«


  Er tauchte wieder neben ihr auf. Diesmal war sie gefasst darauf.


  »Dann wirst du den Weg zu deiner größten Stärke finden.«


  Er schnurrte wieder und trat nun direkt vor sie. Ungläubig starrte sie auf das stolze Wesen. Prägte sich die Musterung seines seidigen Fells ein. Die Augen, die grell im Zwielicht des Nebels leuchteten. Sie hob die Hand und legte sie zwischen seine Ohren. Gedankenverloren kraulte sie den Tiger. Er schnurrte laut und schloss die Augen.


  »Mein Name ist Tessa«, flüsterte sie.


  Der Säbelzahntiger öffnete die Augen und musterte sie eingehend.


  »Man nennt mich Nebelschatten.«


  


  »Was willst du hier!«, murmelte Cori und ballte die Fäuste.


  Josie blieb abrupt an der Hausecke stehen.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie empört.


  »Das sollte ich dich fragen! Was bildest du dir eigentlich ein?«, schrie Cori.


  »Wovon redest du?«


  »Erst mischst du dich bei Dire ein, und jetzt hast du Kieran gesagt, er soll die Finger von mir lassen. Nein, du hast ihm gedroht, er soll die Finger von mir lassen.«


  Josie verstand und schien sich zu entspannen. »Ach so. Ja, das…«


  »Ja, genau das.« Sie kickte einen Stein den Abgrund hinunter ins Meer, während Josie neben sie trat.


  »Er ist ein Frauenheld. Ich hab gehört, wie er mit den anderen spricht. Er nimmt jede.«


  »Na und?«, keifte Cori sauer. »Was hat dich das zu interessieren!«


  »Ich will nur nicht, dass du ausgenutzt wirst. Er ist kein Typ für die große Liebe.«


  »Woher willst du das wissen? Außerdem ist das meine verdammte Entscheidung. Du bist nicht meine Mutter! Du hast mir nichts zu verbieten!«


  »Ich kenne dich doch, Cori. Du machst dir bereits wieder so große Hoffnungen. Bei Dire und bei Kieran. Das endet wieder in einem gebrochenen Herzen!«, konterte Josie aufgebracht.


  »Weil ich die Hoffnung nicht aufgebe. Weil ich daran glaube!«, verteidigte Cori. »Ich bin kein Kind mehr!«


  Josie schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, mitansehen zu müssen, wie du schlecht behandelt wirst. Aber du lässt das immer wieder zu, also muss ich Vorkehrungen treffen.«


  Cori schwieg. Sie war wütend und enttäuscht, fühlte sich bevormundet und nicht ernst genommen.


  »Josie«, unterbrach Beth die Stille, als sie um die Hausecke bog. »Cori braucht keine Gouvernante. Cori braucht Rückgrat.«


  Bevor Cori aufbrausen konnte, unterbrach Beth mit einem fröhlichen Lächeln. »Sei doch ehrlich. Dire war ein Arsch zu dir. Kieran auch. Und du denkst an nichts anderes, als die beiden zu beeindrucken. Noch schlimmer. Je beschissener dich jemand behandelt, umso mehr bemühst du dich, denjenigen zu beeindrucken und dafür zu sorgen, dass er besser von dir denkt. Und je mehr du dich bemühst, umso peinlicher wird es. Sei doch einfach, wie du bist.«


  »Seid ihr meine Psychiater? Muss ich mir ein Sofa suchen?« Cori verschränkte abwehrend die Arme.


  Josie versuchte, sie zu beschwichtigen, doch Beth winkte ab.


  »Du weißt eigentlich sehr genau, was gut für dich ist«, sagte sie an Cori gewandt. »Aber du kannst nicht dafür einstehen. Du hast zu viel Angst vor dem, was andere von dir denken. Fang doch endlich mal an, auf dich selbst zu hören. Wenn du ehrlich zu dir bist, findest du es beschissen, dass Dire dich so niederputzt und dich so beeinflusst. Und du findest es unmöglich, wie Kieran mit Frauen umgeht und es trotzdem schafft, dich um den Finger zu wickeln.«


  »Ja, aber vielleicht ist er bei mir anders«, platzte Cori heraus.


  Beth lachte laut.


  »Sorry, Cori, aber du hast die Arschloch-Krankheit.«


  »Die was?«


  »Die Arschloch-Krankheit. Hast du eine Ahnung, wie viele Frauen denken, sie können Arschlöcher in Prinzen verwandeln? Den Bad Boy zu einem starken Mann an ihrer Seite machen, der sich nur für sie allein ändert?«


  Cori biss sich auf die Lippen. Ungefähr so hatte sie sich das vorgestellt.


  »So funktioniert das nicht. Das Leben ist kein Pilcher-Roman. Du musst selbst auf dich aufpassen.«


  Cori schwieg und funkelte sie wütend an. Nicht sicher darüber, ob sie sauer war, weil Josie ihr in ihr Liebesleben pfuschte, oder weil sie wusste, dass Beth recht hatte.


  »Wenn du unglücklich sein willst und von einem Desaster ins nächste springen willst, dann tu das. Aber zwing uns nicht, dabei immer wieder zuzusehen«, fügte Josie hinzu.


  Jetzt wurde Cori einiges klar.


  Der Grund, warum sie ihre Freundinnen so lange Zeit nicht gesehen hatte, lag auf der Hand. Sie ertrugen es nicht mehr, mitanzusehen, wie sie von Liebschaft zu Liebschaft rannte, nur um kurze Zeit später wieder mit gebrochenem Herzen auf der Couch zu liegen und darüber zu sinnieren, warum sie einfach nicht glücklich sein durfte– während sie doch alles nur Erdenkliche versuchte, die Beziehungen und ihre Freundschaften aufrechtzuerhalten.


  »Ich versuche doch, es allen recht zu machen«, flüsterte sie und wandte sich an Josie. »Ich wollte immer ein normales Leben haben. Einen Mann, eine Hochzeit, eine Familie. So wie du. Eine Karriere wie Tessa. Spannende Geschichten wie Beth. Weil, wenn nicht, dann…« Sie hielt inne und raufte sich die Haare. »Dann würden wir bald nichts mehr haben, das uns verbindet.«


  Während Josie betroffen nach den richtigen Worten rang, lachte Beth und hob die Hände gen Himmel. »Und dann jagst du einem Ideal hinterher, das gar nicht für dich gedacht ist? Hast du dich jemals gefragt, ob es das ist, was du willst, bevor du dich in solche Pläne gestürzt hast?«


  Cori schüttelte den Kopf. Nein, das hatte sie nie.


  »Als wir Bungee-Springen waren, hast du das nur gemacht, weil ich das machen wollte?«, fragte Beth.


  Cori nickte. »Ich bin fast gestorben vor Angst. Bereits Tage zuvor.«


  »Sag das doch, um Himmels willen!«, rief Beth.


  »Aber unsere Freundschaft ist mir wichtig!«


  »Mir auch, darum würde ich dir die Freundschaft bestimmt nicht kündigen, nur weil du keine Lust hast, mit mir einen Zweihundertmeter-Staudamm hinunterzuspringen! Und du solltest auch keinem Mann hinterherlaufen, der dich mies behandelt, bis du spurst. Rückgrat, Mädchen. Rückgrat!«


  »Beth, sei nicht so grob zu ihr«, murmelte Josie und nahm Coris Hand. »Du kannst es nicht allen recht machen. Auch vielleicht uns nicht immer. Aber das ist mir lieber, als wenn du dich komplett verrenkst. Das muss dich doch todunglücklich machen!«


  Beth grinste. »Und es klingt unfassbar anstrengend.«


  »Ihr sagt das so leicht. Aber es ist nicht so einfach, damit umzugehen, wenn man nicht gemocht wird oder wenn Menschen schlecht von einem denken. Für mich zumindest.«


  »Leicht ist das für niemanden«, wandte Beth ein. »Stell dir einfach eine Frage: Was ist dir wichtiger, dass Mr. Müller von nebenan gut von dir denkt oder dass du glücklich bist und in den Spiegel sehen kannst, ohne in Depressionen zu verfallen?«


  Cori lächelte. Definitiv Nummer zwei. Aber die Umsetzung war das Problem, nicht die Erkenntnis dessen, was falsch lief.


  Wenn hier schon alle mit unbequemen Wahrheiten um sich warfen, war es vielleicht ein guter Zeitpunkt, von ihrer Begegnung mit dem Lichtfresser zu erzählen. Und bevor sie sich hier wieder zu viele Gedanken über die Reaktionen ihrer Freundinnen machen konnte, platzte sie damit heraus.


  »Die Lichtfresser können sprechen.«


  Sie erntete verwirrte Blicke ob des abrupten Themenwechsels, also fügte sie hinzu. »Die Lichtfresser. Es sind keine Monster. Sie können sprechen.«


  Beth runzelte belustigt die Stirn. »In deinen Träumen?«


  »Nein«, knurrte Cori. »In der Nacht der Prüfungen musste ich draußen am Rande des Walls warten. Ein Lichtfresser erschien, und er hat mit mir geredet.«


  Josie starrte entgeistert in ihre Richtung, während Beth noch immer davon ausging, dass sich Cori ein Scherz erlaubte, um die ernsthafte Stimmung aufzulockern.


  »Wie um alles in der Welt kommen wir von deinem fehlenden Rückgrat auf die Artikulation von Lichtfressern«, witzelte Beth.


  Cori ignorierte die Bemerkung der Freundin und fuhr fort. »Er sagte, wir sollen nicht alles glauben, was die uns im Sonnenhof erzählen. Er hat mich gebeten, daran zu denken, dass auch sie Wesen dieser Welt seien und das ihre Hoffnungen genauso auf uns ruhen würden wie die der Bewohner von Spiegelstadt.«


  »Du machst wohl Witze«, stellte Josie fest. »Vor drei Sekunden haben wir darüber gesprochen, dass du es allen recht machen willst und dass du dich leicht beeinflussen lässt, und jetzt das? Ist doch sonnenklar, was da läuft.«


  Cori schwieg enttäuscht. Genau diese Reaktion hatte sie erwartet, aber noch immer hallten die Worte des Lichtfressers in ihrem Geist, und noch immer hörte sie das Flehen in seinen Worten und sah die Verzweiflung in seinen Augen.


  »Sie nutzen deine Gutmütigkeit aus, um dich auf ihre Seite zu ziehen«, beendete Josie den Satz.


  »Das hat nichts mit Gutmütigkeit zu tun. Wer sagt, dass Dire und sein Gefolge im Recht sind?«, verteidigte Cori. »Wer sagt, dass die Worte eines Lichtfressers weniger glaubwürdig sind?«


  »Weil es Schatten sind, Cori. Es sind Wesen der Dunkelheit! Lass dich nicht schon wieder verunsichern.«


  Cori fuhr sich durch die blonden Haare. Interessanterweise war sie sich zum ersten Mal absolut sicher, was Sache war. Es war nicht fair, die Lichtfresser zu verteufeln. Vielleicht mochte Josie recht haben, aber solange das nicht bewiesen war, schien es ihr nur fair, beide Seiten zu berücksichtigen.


  Die Reaktion ihrer Freundinnen allerdings bestärkte sie darin, dieses Thema vorerst außen vor zu lassen, denn offenbar stand sie mit ihrer Meinung allein auf weiter Flur. Auch Beth schien wenig überzeugt von Coris Argumentation, wenn auch vorbehaltsloser als Josie.


  Cori beschloss daher, das Gespräch zu beenden. »Können wir das Thema wechseln? Ich glaube, wir hatten genug Drama für einen Tag.«


  »Gute Idee«, grinste Beth, die ebenfalls froh war, sich wieder fröhlicheren Dingen zu widmen und Diskussionen zu Lichtfressern und deren Sorgen vorerst ruhen zu lassen. »Sehen wir zu, dass Sally etwas findet, um unsere Mägen zu füllen.«


  


  Nebelschatten schlich lautlos voran. Kein Ästchen knackte unter seinen samtenen, tellergroßen Pfoten. Tessa ging neben ihm her und fühlte sich wie ein Elefant im Porzellanladen. Ihre Schritte hallten durch den undurchdringlichen Nebel und verklangen weit in der Ferne.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte sie.


  Nebelschatten musterte sie belustigt. »Sag du es mir.«


  »Zu meinem Boot?«


  »Du solltest das wissen, ich folge dir, nicht umgekehrt.«


  »Aber ich kenne den Weg nicht.«


  »Kennst du ihn nicht, oder glaubst du, ihn nicht zu kennen?«


  Sie raufte sich die Haare. »Hör auf mit diesen Rätseln.«


  »Ich bin ein Rätsel. Ich kann nicht aufhören, zu sein, was ich bin«, grinste der Tiger, dann zeigte er doch Erbarmen. »Du bist auf dem rechten Pfad, Tessa. Geh einfach voran.«


  »Danke«, atmete Tessa auf. »War das so schwer?«


  Der Tiger lachte. Es klang wie Knurren und Schnurren gleichzeitig.


  Tatsächlich erreichte sie unbeschadet das Ruderboot, das noch immer an derselben Stelle im Kies des Ufers lag. Rasch kletterte sie hinein.


  Sie hatte ihren Wächtergeist gefunden. Nun fehlte nur noch das Amulett, das sich auf einer Insel weiter südlich befand. Sie hatte nicht vor, weiter Zeit zu verplempern.


  »Hast du eine Ahnung davon, was dich erwartet?«, fragte Nebelschatten und musterte sie mit seinen durchdringenden Augen.


  »Nein.«


  Er schnurrte. »Die Ganeist-Inseln sind für Normalsterbliche nicht zu betreten. Du wirst deine ganze Kraft brauchen, sie zu erreichen. Wenn du dort bist, halte dich an folgende Regeln: Sei respektvoll. Sei unterwürfig. Sei weder frech noch vorlaut. Verdreh nicht die Augen. Vielleicht bleibst du dann am Leben. Aber erst mal musst du auf die Insel gelangen.«


  »Du meinst an den magischen Hafen anlegen, den man nur bei Flut und gleichzeitigem Nord-Ost-Wind erreichen kann?«, knurrte sie sarkastisch.


  Nebelschatten starrte sie entgeistert an. »Woher weißt du das…«


  Tessa stutzte überraschte. »Sag mir bloß nicht, dass das stimmt.«


  »Doch. Scheint doch noch nicht alles verloren bei dir«, kicherte er und verpuffte in einer Wolke aus Nebel.


  »Wo gehst du hin?«


  »Ich bin noch hier«, knurrte er. »Aber ich mag es, wenn man mich nicht sieht.«


  Sie schob das Boot über den Kies ins Wasser und sprang hinein. »Haben wir Nord-Ost-Wind?«


  »Ich glaube nicht«, murmelte es durch die Luft.


  »Dann klettere ich halt.«


  Nebelschatten schwieg. Er schien beeindruckt.


  
    [home]
  


  15

  Crazy Cat Lady


  Tessa ruderte. Ihre Arme schmerzten. Jeder Muskel zog und spannte in ihrem Körper. Die Inseln mit der Black Eye Bay lagen in der Ferne, und am Horizont erkannte sie die Umrisse eines weiteren kleineren Eilands.


  Das Meer war ruhiger, und der Wind blies von Westen. Keine gute Voraussetzung, um bequem an der Insel anlegen zu können.


  Was für ein Schwachsinn. Magie und Nebelkatzen und Inseln, die kaum erreichbar waren, und Kräfte, die sie finden sollte.


  Mit aller Kraft zog sie am Ruder.


  So lächerlich das alles auch war, aufgeben war keine Option.


  Bald erhoben sich die hohen Klippen der Ganeist-Insel vor ihr. Eine unüberwindbare Wand aus Fels. Eigentlich ein unmögliches Unterfangen. Nicht für Tessa.


  Die Wellen brandeten kräftig und mit lautem Getöse an den harten Stein. Der Wind peitschte die See und durchnässte ihre Kleidung innerhalb weniger Minuten.


  Mit dem Boot konnte sie nicht näher an die Felsen heran. Sie musste ins Wasser und zu den Felsen schwimmen, um den Aufstieg zu beginnen.


  Eigentlich lebensmüde. Aber es gab Schlimmeres als den Tod beim Versuch, diese Wand zu erklimmen.


  Sie warf einen Blick in ihre Tasche.


  Die Brieftasche, ihr Taschenmesser, das Handy, der Reiseführer… Sie war nicht bereit, das alles zurückzulassen. Also schnürte sie sich die Tasche so fest wie möglich um den Körper.


  Tief atmete sie durch und musterte die Wand. Eine seltsame Vorfreude schwelte in ihrer Brust.


  »Na dann, du Wand. Hier komme ich«, murmelte sie kampfeslustig und kletterte ins kalte Nass.


  Sofort rissen die Strömung und die Wellen an ihrem zierlichen Körper. Sie tauchte auf, rang nach Luft und wurde gegen die Felsen gepresst. Ihre Arme schürften sich am harten Gestein auf, aber sie klammerte sich daran fest und wartete, bis sich die Wellen zurückzogen.


  Geistesgegenwärtig hievte sie sich hinauf aus der Gefahrenzone und gönnte sich einige Augenblicke, um wieder zu Atem zu kommen. Neben ihr leuchteten die türkisen Augen von Nebelschatten.


  »Stärke ist nicht alles. Disziplin und Zielstrebigkeit führen oftmals weiter.«


  »Spar dir deine Weisheiten«, knurrte sie und atmete tief durch.


  Ihre Arme schmerzten bereits von der ganzen Ruderei. Diese fast hundert Meter hohen Klippen auch noch hinter sich zu bringen schien unmöglich. Aber es gab keinen Ort, an dem sie sich hätte ausruhen können. Also kletterte sie los. Jede Minute zu lange an dieser Wand kostete sie unnötig Kraft.


  Ihre nassen Kleider waren schwer und zogen an ihrem Körper. Ihre Hände und Stiefel waren rutschig. Jeden Schritt musste sie sorgsam planen und prüfen. Schritt für Schritt, Meter für Meter legte sie zurück, ohne nach unten zu blicken.


  Höhenangst war ihr ein Fremdwort. Dennoch hielt sie es für klüger, den Blick auf das Ziel gerichtet zu halten.


  »Geht’s?«, schnurrte der Tiger fürsorglich.


  »Stör mich nicht, ich klettere.«


  »Und ich finde, du machst das hervorragend«, spöttelte er.


  »Ruhe, Schwebekatze.«


  Er schnurrte lachend. Tessa grinste verstohlen. Irgendwie mochte sie den Säbelzahntiger, wenn auch noch nicht vorbehaltslos.


  Mühsam kämpfte sie sich weiter. Ignorierte die Schmerzen in den Muskeln. Das Pochen der Wunden an ihrem Arm. Das Brennen in den Waden. Sie schaffte das schon. Sie hatte noch immer alles geschafft!


  »Bald hast du’s«, rief der Kater von oben herab.


  Die letzten Meter legte sie mit vereinter Kraft zurück. Ihre Hände ertasteten das weiche Gras oberhalb der Klippen. Tessa krallte sich fest in die weiche Erde und mit einem angestrengten Keuchen zog sie sich hoch, rollte über den Boden und blieb schwer atmend auf dem Rücken liegen.


  Nebelschatten beugte sich über sie und grinste.


  »Gut gemacht. Aber keine Zeit für eine Pause. Pass auf.«


  In dem Moment prallte ein kleiner Stein an ihren Kopf.


  »Au!«, schrie sie und kam auf die Beine.


  Vor ihr auf der Wiese stand eine Katze. Buschig. Grau. Mit den Zähnen eines Säbelzahntigers, aber der Größe einer gewöhnlichen Hauskatze. Und mit unfassbar angepisstem Blick.


  »Was willst du hier?«, raunte das Katzenwesen böse.


  Tessa wollte gerade mit einer Antwort herausplatzen, da mahnte sie Nebelschatten. »Denk an das, was ich dir gesagt habe.«


  Sie räusperte sich und schluckte den patzigen Kommentar und den Impuls, den Stein zurückzuschleudern, hinunter.


  Ihr Gehirn versuchte, in erster Linie zu verdrängen, dass hier eine Katze saß und sie anblaffte. Sie gönnte sich daher einige Sekunden Bedenkzeit, ehe sie antwortete.


  Sie gab eine Antwort, die, rein logisch gesehen, hier auf dieser Insel wohl am ehesten zum Ziel führte, ihr aber komplett widerstrebte. »Ich bin eine der vier Wächterinnen. Das hier ist mein Wächtergeist. Ich bin hier, um meine Stärke zu finden.«


  So ein Schwachsinn, dachte sie bei sich und wartete geduldig auf eine Reaktion der buschigen und sprechenden Plüschkugel vor sich.


  Der durchdringende Blick der Katze ließ sie schaudern.


  »Folge mir«, murmelte das behaarte Etwas.


  Sie folgte dem Tier langsam und sah sich derweil um. Die Insel leuchtete in sattem Grün. Der Himmel war wolkenverhangen, und bald würde es wohl regnen, aber dennoch schien dieser Fleck ein Paradies.


  Starke Bäume wuchsen abseits, umrankt von Efeu und uraltem Moos. Es herrschte absolute Windstille. Von dem tosenden Orkan unten an den Klippen war hier oben nichts mehr zu spüren. Als läge eine unsichtbare Kuppel über diesem kleinen Eiland.


  Aufmerksam folgte Tessa der Katze über die Wiese und einen sanften Hügel hinauf. Oben angelangt, bot sich ihr ein atemberaubender Anblick. Der Hügel fiel sanft vor ihr ab, wurde zu einem flachen Tal, um auf der anderen Seite wieder steil anzusteigen. Am obersten Punkt war deutlich zu erkennen, dass dort der Gipfel der Insel wieder steil abfiel. Unmittelbar unterhalb dieser natürlichen Rampe aus Gras und Felsgestein lag ein riesiges Bauwerk. Kleine Türme ragten in die Höhe, Gassen und Treppenfluchten bildeten ein Wirrwarr aus Gängen, Höhlen und Unterständen. Das Ganze wirkte wie ein gigantischer Kratzbaum aus Stein.


  Die Katze war bereits den Hügel wieder hinuntergeeilt, während Tessa in Ehrfurcht und mit leichtem Zweifel an ihrer Zurechnungsfähigkeit auf das Bild starrte, das sich ihr bot. Aber mit ihren schnellen Schritten hatte sie das Tier bald eingeholt.


  Ihr lagen Tausende von Fragen auf der Zunge, aber sie wagte nicht, auch nur eine davon zu stellen. Sie nahm Nebelschattens Ratschlag ernst. Außerdem wollte sie sich nicht mit diesem Wesen anlegen. Es schien ziemlich mies gelaunt. Zudem war es nicht allein: Je näher sie der kleinen Stadt kamen, desto mehr dieser fremdartigen Katzenwesen kreuzten ihren Weg. Sie lagen im weichen Gras, dösten auf Felsvorsprüngen und jagten nach Schmetterlingen und Vögeln.


  Eine Mutter mit ihren vier Jungen spazierte an ihr vorbei, musterte sie argwöhnisch und eilte dann rasch weiter. Die Kleinen blieben neugierig stehen, begutachteten dieses seltsame, zweibeinige Ding, bis ihre Mutter sie mit strenger Stimme zu sich rief.


  Die Stadt schien uralt. Moos und kleine Pflanzen sprossen in den Mauerritzen und bedeckten ganze Wälle mit Grün.


  Tessa musste sich ducken, um durch das Tor zu treten, durch das die Katze sie führte. Er brachte sie tief ins Innere der Katzenstadt, Treppen hinauf und wieder hinunter, über Passagen und vorbei an Nischen und Räumen– allesamt fast zu klein für ihre menschlichen Füße. Sie machten Halt vor einem hohen Gebäude, das sich deutlich von den anderen abhob. Es überragte die Stadt nicht nur, auch der Stein, aus dem es gebaut war, war geschliffen und mit Ornamenten verziert.


  Tessa trat durch das große Tor ins Innere. Fahles Licht schien durch die schmalen Ritzen und kleinen Fenster.


  »Ein Zweibeiner?«


  Tessa hob den Blick. Am Ende des Raumes stand ein Korb mit einem Kissen, das raschelte, als sich ein großer Kater darin aufrichtete und in ihre Richtung starrte. Die gelben Augen ruhten auf ihr, als sie näher trat.


  »Was habt ihr hier zu suchen!«, fauchte er.


  »Ich bin eine Wächterin. Ich wurde hierhergeschickt, um etwas zu finden, das mir zusteht.«


  »Das kann jeder behaupten.«


  »Sie spricht die Wahrheit«, meldete sich nun Nebelschatten und puffte in einem durchaus theatralischen Moment aus dem Nichts auf. »Sie ist diejenige, die vorhergesagt wurde.«


  Der Kater vor ihr riss die Augen auf.


  »Das kann nicht sein…« Er tapste von seinem Kissen hinunter und trippelte auf Tessa zu, hob den Kopf, um zu ihr hochzublicken.


  »Ich muss das jetzt tun«, flüsterte Tessa, ging in die Knie und griff in das flauschige graue Fell des Katers. Mit beiden Händen kraulte sie ihn verzückt.


  Nebelschatten gab ein warnendes Zischen von sich.


  Doch das Donnerwetter blieb aus. Der Kater begann zu schnurren. Eine ganze Weile ließ er sich von Tessa streicheln, dann schüttelte er ihre Hand ab und räusperte sich beschämt.


  »Vergebt mir. Ich verlor für einen Moment die Contenance«, hüstelte er. »Wir haben euren Schatz sicher aufbewahrt. All die Jahre lang!«


  Er streckte stolz den Schwanz in die Luft und starrte sie an, als würde er auf eine Reaktion warten.


  »Danke«, sagte Tessa verwirrt.


  »Wir, das Volk der Saba, waren stets die Wächter des Amulettes, das besagt, dass es einer der Herrscherinnen des Landes gehört.« Seine Stimme wurde ernster und kühler. »Aber ich muss euch bitten, die Insel sofort zu verlassen, sobald ihr euren Besitz eingefordert habt. Fremde sind hier unerwünscht.«


  »Das ist mir aufgefallen…«, murmelte Tessa.


  »Geht jetzt«, fügte der Saba hinzu, wandte sich dann um und trottete zu seinem Korb zurück, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Die Katze, die sie in dieses Gebäude geführt hatte, verließ den Raum, und Tessa folgte ihr weiter in die Stadt hinein, bis sie vor einer Felswand hielten.


  Auf einem Podest thronte ein hoher Stein mit einer Inschrift, die sie nicht entziffern konnte.


  Hinter dem Podest und dem fremdartigen Fels öffnete sich eine Passage. Knarrend und donnernd schob sich die Wand zur Seite und offenbarte eine Treppe, die hinunter in die Dunkelheit führte.


  »Eure Kraft liegt im Zentrum der Irrlichtpassage. Geht jetzt.«


  


  »Setz dich, setz dich.«


  Sally hastete in die Küche und kam mit einem großen Teller Eintopf zurück. »Bei mir muss doch niemand hungern.«


  Sie setzte sich zu Beth, die dankbar die Schüssel zu sich zog. Sie war den ganzen Tag draußen am Strand gewesen und hatte getaucht. Ohne die Taucherbrille und den Schnorchel von zu Hause konnte sie zwar überhaupt nichts sehen, aber das Meer alleine war schon Wohltat genug. Josie und Cori lagen vermutlich noch im warmen Sand, aber Beth war zu ungeduldig, als dass sie faul herumliegen konnte. Also war sie auf die Spitze der Insel gewandert, durch einen ruhigen Wald und über kantige Felsen bis hin zum Endpunkt, dann von dort wieder hinunter zu Sallys Taverne. Nun war sie hungrig.


  »Ich hatte nie eine Tochter«, sagte Sally plötzlich. »Es freut mich, euch vier hierhaben zu dürfen.«


  Beth lächelte und nickte. »Vielen Dank für die Gastfreundschaft.«


  »Nicht doch, Kindchen. Nennt das hier jederzeit euer Zuhause, wenn ihr hier seid.«


  Beth hob den Blick. Einen Augenblick lang steckte ein Kloß in ihrem Hals. Das Wort Zuhause war in ihrem Wortschatz stets ein zwiespältiges gewesen. Ganz anders als hier. Sallys Taverne war warm. Freundlich und gemütlich. Sie fühlte sich wohl. Was sie von ihrem richtigen Zuhause nie wirklich hatte behaupten können.


  In diesem Moment trat Cori in die Stube und streckte sich. Die Haut gerötet. Ohne Sonnencreme war sie innerhalb weniger Minuten zur Krabbe mutiert, also war sie sofort in den Schatten geflüchtet, um das Schlimmste zu verhindern. Aber dennoch hatte die Sonne Spuren hinterlassen.


  Beth grinste breit. »Piratin, du hast einen Sonnenbrand.«


  »Ja«, knurrte Cori und setzte sich an den Tisch. »Entweder ich bin seekrank oder das hier. Augen auf bei der Berufswahl…«


  »Da hab ich genau das Richtige!«, rief Sally euphorisch, stemmte sich auf die Beine und eilte in die Küche.


  »Es ist sicher was zu essen«, grinste Beth.


  »Hier, Kindchen. Hier!«


  Mit einer kleinen Schale voll einer glibberigen Flüssigkeit eilte die Wirtin zum Tisch zurück. »Komm. Komm. Her zu mir.«


  Skeptisch setzte sich Cori neben Sally, die ihr das Zeug auf die geröteten Stellen im Gesicht auftrug.


  »Das ist eine Tinktur aus Garnelen, einigen Kräutern und Fisch. Es wirkt Wunder, wenn man es hierzu benutzt.«


  Beth konnte sich das Lachen nicht verkneifen, während Cori die Einbalsamierung mit stoischer Miene ertrug.


  »Mariniert und bereit für den Grill!«, spöttelte Beth, als Coris Haut komplett mit dem Zeug eingerieben war.


  »Jetzt brauch ich was zu essen«, knurrte sie säuerlich.


  


  Sie gingen alle früh schlafen. Beth wälzte sich unruhig hin und her und beschloss, mitten in der Nacht wieder aufzustehen. Irgendwo würde Sally bestimmt Alkohol haben, der ihr helfen würde, zu schlafen wie ein Baby und die düsteren Gedanken zu verdrängen, die in ihrem Hinterkopf hämmerten.


  Noch immer rang sie mit der Tatsache, hier in einem fremden Land gelandet zu sein. Sich den Kopf zu zermartern, würde die Lage nicht ändern– das war ihr bewusst. Dennoch ließen ihr die Dinge keine Ruhe.


  Mit schnellen Schritten eilte sie hinunter in die Küche, einem kleinen Raum voller Töpfe und Feuerstellen– und zugestellt mit Schränken und Tischen.


  Licht spendete nur der silberne Schein des Mondes, der durch die schmalen Fenster leuchtete. Aber es genügte, um eine Flasche Rum zu finden.


  »Yesss«, rief sie und zog sie aus dem Schrank, köpfte sie und gönnte sich einen Schluck.


  »Darf ich auch?«


  Erschrocken fuhr sie herum. Kieran stand hinter ihr und grinste. Seine weißen Zähne blitzten, und im schummerigen Licht wirkte er mit seiner Augenklappe umso verwegener. Er streckte die Hand nach der Flasche aus.


  »Kannst auch nicht schlafen, hm?«


  »Nein«, antwortete Beth, nahm einen weiteren Schluck und reichte ihm den Alkohol.


  Er trank und stellte die Flasche auf den Tisch, an dem Beth lehnte.


  »Du siehst mich an, als wäre ich ein Schwerverbrecher«, lachte er. »Lass mich raten, Cori und Josie haben über mich geredet?«


  Beth nickte. »Ja. Aber über nichts, das ich nicht bereits wusste.«


  »Weiber sind so anstrengend«, sagte er. »Wo bleibt da der Spaß?«


  Er griff wieder nach der Flasche.


  Sie nahm sie ihm ab und trank selbst. Kieran war ziemlich attraktiv, auch wenn sie sonst weniger auf diese Art Mann stand. Durch und durch Pirat, clever und durchtrieben, mit einer gesunden Portion Ehrgeiz, die nur von der brüderlichen Freundschaft zu Duncan gedämpft wurde, wie sie mittlerweile wusste.


  Sie lachte.


  »Meine Rede«, antwortete sie und musterte ihn aufmerksam.


  Er schob sich die Augenklappe vom Gesicht. Sein verletztes Auge war geschlossen und die weiße Narbe leuchtete im fahlen Licht. Langsam lehnte er sich zu ihr hinüber und lächelte. »Tatsächlich?«


  Beths Augen glitzerten spöttisch. Neugierig hob sie die Hand und berührte die weiße Linie. »Kannst du dir ’ne Tüte oder so was überziehen?«


  Er lachte laut. Beth wusste, dass er damit nur seine Überraschung über Beths offensive Annäherung überspielte. Das passierte ihr häufig.


  »Wird Josie bei dir auch einspringen und mir drohen?«


  Sie grinste. »Warum sollte sie. Ich bin ein großes, starkes Mädchen.«


  Sie ergriff seine Hose und zog ihn zu sich, ehe sie ihre Hände unter sein Hemd gleiten ließ. Er war muskulös– und Kieran wusste das selbst am besten. Langsam trat er noch näher.


  »Du willst aber jetzt nicht kuscheln, oder?«


  Beth schüttelte den Kopf. Im Gegenteil.


  Kieran war eine willkommene Ablenkung von ihrer Schlaflosigkeit. Fast besser als der Alkohol. Und wenn Josie nichts davon erfuhr, musste sie sich auch keine Standpauke gefallen lassen. Und wenn Cori nichts davon erfuhr, würde sie auch niemandem schaden.


  Warum also sich den Spaß entgehen lassen? Die Gesellschaft eines schönen Mannes war nicht so ohne Weiteres auszuschlagen.


  Kieran drückte mit den Knien ihre Beine auseinander, hob sie hoch und setzte sie auf den Tisch. Während seine Zunge über die Kehle hinunter über ihr Brustbein fuhr, begann sie bereits damit, ihr Hemd aufzuschnüren. Sie zog es aus und genoss es, dass ihre Finger wieder seinen Körper erkunden konnten. Ihre Finger glitten über seinen Bauch und über die raue, von der hohen See gezeichnete Haut. Rasch strich sie sein Hemd nach oben. Er grinste und zog es sich über den Kopf. Sie spürte ihre aufkeimende Lust, als er seinen Körper entblößte. Das Mondlicht zauberte fahle Schatten auf seine Muskeln, die sich dadurch noch stärker abzeichneten. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als er ihr einen Moment ließ, ihn zu bewundern. Dann presste er seine Lippen auf ihren Mund. Als er seinen Körper an ihren schmiegte, spürte sie seine Erregung. Kieran war keiner, der lange fackelte. Während er sie küsste und mit seiner Zunge die ihre neckte, schob er ihren Rock nach oben. Sie stöhnte herausfordernd und machte sich an den Schnüren seiner Hose zu schaffen. Sofort nahm sie seine Härte in die Hand und drückte sanft zu. Keuchend reagierte er darauf, schob sie näher an die Tischkante und stützte sich an der Wand hinter ihr ab. Dann drang er fordernd in sie. Seine Erregung war hart, und stöhnend warf sie den Kopf in den Nacken, als sie ihn genüsslich in sich aufnahm. Sofort begann er, sie zu nehmen. Seine fordernde und fast rücksichtslose Art erregte sie. Er wusste, was er wollte. Und sie genauso.


  Unnachgiebig stieß er in sie, hielt ihren Nacken fest im Griff, den anderen Arm um ihre Hüften geschlungen.


  Sie stöhnte laut, spürte die Hitze seiner Haut und das Pochen seines Herzschlages in jeder Faser ihres Körpers. Die fahle graue Umgebung verschwamm zu einem Gemisch aus Hitze, Spannung und dem Geräusch seiner stoßweisen Atemzüge.


  Dann zog sich ihr Körper unter seinen harten Stößen zusammen. Zitternd krallte sie sich in seinen Rücken, lehnte sich zurück an die Wand und streckte den Rücken durch.


  Er grinste und stieß noch fester zu, als sie mit einem leisen Schrei kam. Eine Woge aus purer Verzückung ergriff sie und entlud sich heftig und zuckend zwischen ihren Beinen.


  Ihr Herz raste. Ihr Puls hämmerte in ihrem Kopf. Wohlige Leere breitete sich aus. Seufzend löste sie ihre Finger von seinem Rücken und lächelte. Sie würde heute Nacht schlafen wie ein Baby.


  
    [home]
  


  16

  Wächterin von Nebel und Stein


  Kein Windhauch blies durch die Treppenfluchten des unterirdischen Tunnels. Dunkelheit umgab sie.


  Tessa folgte allein ihrem Tastsinn Schritt für Schritt die Wendeltreppe hinunter in die Tiefe.


  Fahles Licht erhellte das Gewölbe. Ihr Atem stockte, und sie starrte auf das, was der schwache Schein offenbarte.


  Ein Labyrinth aus Stegen, Stufen, Bögen, Passagen und Pfaden, ausgebreitet in einer riesigen Halle aus Fels, von der sie weder den Boden noch die Decke erkennen konnte. Viele der Pfade führten in die Dunkelheit tiefer hinunter oder wieder hinauf. Ein Wirrwarr aus Möglichkeiten, aber nur ein Weg, der sie zu ihrem Amulett bringen konnte.


  Nicht umsonst nannten die Saba diesen Ort die Irrlichtpassage.


  »Gut«, murmelte Tessa zu sich selbst und atmete tief durch. »Überlege! Analysiere!«


  Ihr Blick richtete sich auf den steinernen Steg vor ihrer Nase. Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass diese Konstruktion statisch gar nicht möglich war, dass keine dieser steinernen Brücken ohne Pfeiler halten konnte.


  Stattdessen folgte sie den Pfaden mit dem Blick, und schnell stellte sie fest: Den gesuchten Weg mit bloßem Auge zu finden war unmöglich.


  »Was soll ich tun?«, flüsterte sie verzweifelt.


  Nebelschattens Augen tauchten neben ihr auf. »Das, was du am besten kannst.«


  »Was kann ich am besten?«, flüsterte sie.


  Der Säbelzahntiger schnurrte nur. Das einzige Geräusch in diesem Labyrinth aus Schatten und Nichts.


  Sie wühlte in ihrer Tasche. Ihr Handy war ausgeschaltet. Zerstört durch den Kontakt mit dem Meerwasser. Aber der Reiseführer besaß einige leere Seiten für Notizen. Sie grub nach einem Stift und trat auf die Kreuzung.


  Links, schrieb sie auf die Seite und trat auch nach links. Bei der nächsten Gabelung: wieder links. Und noch mal links. Bis sie eine Sackgasse erreichte. Sie ging zurück, hielt sich dabei rückwärts an die Liste, bis sie wieder beim Ausgangspunkt stand.


  Neue Zeile. Links. Links. Dann rechts. Wieder zurück. Wieder von vorne. Zeile um Zeile füllte sie die leeren Seiten des Buches. Mit stoischer Ruhe und Konzentration ging sie jeden Weg. Stundenlang, nur um wieder umzukehren. Das Gewirr aus Möglichkeiten schien unendlich.


  Das Brot in ihrer Tasche reichte noch für eine Weile. Das Wasser wurde knapp, und in weiser Voraussicht trank sie sparsam. Wurde sie zu müde, schlief sie an Ort und Stelle, bewacht von Nebelschatten.


  Ihr Weg nach Hause führte nur über dieses Amulett. Es gab kein Zurück. Und ein Aufgeben erst recht nicht.


  Rechts, links, rechts, geradeaus, links, links, links, Treppe hinunter, rechts, links, wieder rechts, Treppe hinauf, links, Leiter hinunter, rechts, Leiter hinauf, links, links, rechts, rechts, Treppe hinauf, rechts, Treppe hinauf, links, Treppe hinunter, rechts, Treppe hinauf, links, rechts, links, Leiter hinunter, rechts, links, geradeaus, geradeaus, links, rechts, links, links, rechts, geradeaus, Treppe hinauf.


  Das war der Weg!


  Sie atmete auf. Vor ihr, auf der anderen Seite eines Abgrunds, lag ein riesiges Tor, dessen grüne leuchtende Verzierungen sanft schimmerten.


  Es führte ein Weg nach links und einer nach rechts. Und einer davon musste zu diesem Tor führen!


  Sie trat nach links. Folgte dem Pfad– Sackgasse.


  Noch war nichts verloren. Rasch wandte sie sich um, eilte in die andere Richtung. Sackgasse.


  »Nein!«, schrie sie. »Nein!«


  Sie war hungrig. Erschöpft. Am Ende ihrer Kräfte. Die Vorräte waren längst aufgebraucht, ihre Kehle war trocken und die Beine schwer und müde.


  Zurück an der Kreuzung sank sie in die Knie. Den Blick auf das Tor gerichtet. So nah, aber dennoch unerreichbar.


  Wie sollte sie das schaffen? Wie sollte sie jemals nach Hause zurückgelangen, wenn es hier keinen Weg gab!


  Sie kämpfte gegen den Impuls an, zu schreien. Zu weinen. Sie weinte nicht. Niemals! Weinen war eine sinnlose Reaktion des Körpers. Emotional und ohne Zweck.


  »Gibst du auf?«, schnurrte Nebelschatten.


  Sie schwieg. Sie gab nie auf. Es musste einen Weg geben. Es gab immer einen Weg. Seit sie zurückdenken konnte, hatte es immer einen Weg gegeben. Auch wenn er dunkel gewesen war. Sie war ihn jedes Mal gegangen. Sie hatte niemals gejammert oder sich beklagt. Das würde sich jetzt nicht ändern. In dieser wie auch in ihrer Welt ging es weiter. Immer.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Was siehst du…«, wisperte Nebelschatten daraufhin, und seine Augen schwebten um sie herum. »Was spürst du?«


  »Nichts!«, flüsterte sie wütend. »Nichts. Kein Weg, kein Pfad, keine Treppe. Nichts!«


  »Bist du dir sicher? Was habe ich dir beigebracht…?«


  Sie dachte nach. Aus eigener Kraft hatte sie es bis hierher geschafft. Ihr Durchhaltewillen und ihre Zielstrebigkeit hatten sie bis an diese Tore geführt.


  »Findet zuerst den Wächtergeist, dann das Amulett«, sagte sie zu sich selbst. »Es muss einen Grund haben.«


  Nebelschattens Zähne verzogen sich zu einem Grinsen.


  Sie starrte angestrengt auf die Felskante vor sich, dann wieder auf das Tor. »Sieh, was du nicht siehst«, wiederholte sie Nebelschattens Worte auf der Zwillingsinsel.


  Sie dachte nach: Ihr Wächtergeist ergänzte sie. Füllte die Lücke und ergänzte das, was ihr fehlte. Das musste es sein!


  Vorsichtig hob sie einen Fuß über den Abgrund und schloss die Augen. Atmete. Dann schritt sie hinaus ins Nichts.


  Der befürchtete Fall blieb aus. Anstatt zu stürzen, traf ihr Fuß auf Untergrund. Sanftes, grünes Licht unter ihrer Sohle.


  Sie zögerte. Versuchte, nicht anzuzweifeln, was sie sah.


  Ein weiterer Schritt. Kein Sturz. Nur Licht an der Stelle, an der sie stand.


  Langsam ging sie einen weiteren Schritt. Dann noch einen. Ein Lächeln flog über ihr Gesicht. Die Anspannung in ihrem Körper löste sich, machte dem Triumph Platz und sorgte dafür, dass sie die zweite Hälfte des Weges mit schnellen Schritten zurücklegte.


  Vor dem Tor hielt sie inne und atmete auf. »Verrückte Sache.«


  Nebelschatten stand hinter ihr auf der durchsichtigen Brücke, und seine Augen sprachen Bände. Er war stolz auf sie. Aber nur einen Augenblick. Dann kehrte der Schalk zurück, und er sprang neben sie.


  »Prüfung bestanden«, sagte er.


  Mit einem lauten Dröhnen schoben sich die beiden Torflügel zur Seite und offenbarten einen Saal aus geschliffenem Stein. Auf einem Podest in der Mitte schwebte das Amulett in leuchtendem grünen Licht.


  So lächerlich ihr diese gesamte Reise auch erschien, dieses Amulett strahlte etwas aus, das ihr all die Zweifel austrieb.


  Der gesamte Raum war erfüllt von einer fremdartigen, aber vertrauten Energie und brachte ihren Körper zum Kribbeln.


  Andächtig ging sie auf das Podest zu, und ihre Schritte hallten in der Stille des unterirdischen Tempels wider.


  Ehrfürchtig schritt sie die wenigen Stufen zum Altar hinauf. Darauf lag ein Stein, beschriftet mit fremden Insignien. Oberhalb davon schwebte das Amulett an einer langen Kette. Eine kleine Phiole, gefüllt mit glänzendem Staub. Eine silberne Figur wand sich um das einfache Glas, das mit einem gewöhnlichen Korken verschlossen war.


  Zögernd griff sie danach. Das Leuchten verschwand. Die Schwerelosigkeit ebenfalls. Das Amulett fiel in ihre ausgestreckte Hand.


  Es fühlte sich kalt an auf ihrer Haut, aber trotzdem lebendig.


  Sie zog die Hand zurück und musterte das Schmuckstück.


  »Und das ist es jetzt?«, fragte sie skeptisch.


  Nebelschatten lachte amüsiert. »Ja, das ist es. Es ist die Essenz deiner Stärke.«


  »Und jetzt hab ich Superkräfte?«


  Wieder lachte Nebelschatten, und Tessa musterte ihn pikiert.


  »Nein. Es soll dich nur daran erinnern, was du kannst und wozu du hier bist. Mit eisernem Willen, Durchhaltevermögen und deinem Verstand hast du es bis hierher geschafft. Du bist würdig, dieses Amulett zu tragen.«


  »Toll«, murmelte sie wenig beeindruckt. »Und jetzt den ganzen Weg wieder zurück?«


  


  »Oh, warum…«


  Cori verfluchte Sallys üppiges Frühstück. Sie hing wieder über der Reling, während die Nautilus vor den Klippen der kleinen Insel ruhig hin und her schaukelte.


  Sie waren bis hierher hinausgefahren, um Tessa abzuholen, und nun herrschte heller Aufruhr an Deck.


  Duncan hatte sich gerade auf den heroischen Weg gemacht, Tessa zu erretten, und kletterte die Steilwand hinauf.


  »Das musst du dir ansehen!«, rief Josie mit einem Grinsen und rüttelte an ihrer Schulter.


  »Beschreib es mir«, knurrte die Blonde, unfähig, den Kopf zu heben.


  »Duncan klettert. Sehr sexy«, kicherte sie. »Was für ein schöner Tag.«


  »Mjam, mjam«, murmelte Beth und blickte nach oben.


  »Ich hasse dieses Schiff«, wimmerte Cori, unbeeindruckt vom offenbar höchst interessanten Schauspiel.


  »Lenk dich ab, sieh dabei zu.«


  »Meine Damen«, witzelte Kieran und trat näher. »Plagt die Arme doch nicht so, ihr seht doch, sie ist zu ihrem alten Leiden zurückgekehrt.«


  Er beugte sich über Cori.


  »Rum?«, fragte er und hielt ihr ein Glas davon vor die Nase.


  Sie packte es und leerte es mit einem Zug, nur um sich gleich darauf wieder zu übergeben. Er lehnte neben ihr an der Reling und tätschelte ihren Rücken.


  »Ziemlich hoch, das Mäuerchen«, stellte er fest und kniff die Augen zusammen.


  »Sind eben nicht alle wie du«, rief Cian und trat hinzu. »Es gibt Männer, die kennen noch so was wie Moral und Ehre. Sie geben in jedem Moment ihr Bestes.«


  »Hey«, wehrte sich Kieran. »Ich geb mir hier extrem Mühe.«


  »Umsonst, wie wir wissen«, murmelte Josie und fixierte ihn ernst.


  Kieran ignorierte sie, drehte sich um und beugte sich zu Cori hinunter. »Du hättest in Black Eye Bay warten sollen.«


  »Nein, wir müssen weiter. Ich schaff das schon«, murmelte sie erschöpft.


  »Tapfer«, grinste er und strich ihr die Haare aus der Gefahrenzone. »Du würdest eine gute Piratin abgeben. Wenn das mit den Schiffen nicht wäre.«


  


  Geblendet hob Tessa die Hand, als sie aus dem Tempel ins Freie trat. Das Amulett lag kühl auf ihrer Haut unter der Bluse. Das Ziel ihrer Mission war erreicht. Sie hatte ihren Teil erfüllt!


  Die Saba musterten sie argwöhnisch, als sie durch die Stadt zum Tor schlenderte. Diese Wesen legten eine grundlegende Skepsis an den Tag, was sie auf Tessa äußerst sympathisch wirken ließ.


  »Wie komme ich jetzt wieder zurück?«


  Nebelschatten grinste und tapste neben ihr her. Draußen vor der Stadt wartete überaschenderweise jemand auf sie.


  Der Kater, der sie an der Klippe abgeholt hatte, gemeinsam mit dem Chef-Kater. Vor ihnen im Gras lag etwas, das wie ein geschliffener Stein aussah. »Du bist zwar eine Fremde, aber auch unsere Hoffnungen ruhen auf dir«, sagte der Anführer der Saba, stand auf und streckte sich genüsslich. »Aus diesem Grund haben wir deine liebsten Werkzeuge verarbeitet. Nimm es an als unseren Beitrag zu deiner Mission.«


  Sie las den Gegenstand vom Boden auf. Es fühlte sich an wie ein übergroßes Taschenmesser. Etwa dreimal so groß wie das ihre. Es bestand aus in Silber eingefasstem Stein aus der Stadt der Saba. Erst jetzt erkannte sie, dass am hinteren Teil dieser übergroßen Taschenmesserkonstruktion ihr eigenes Taschenmesser eingebaut war.


  »Das ist ja…«


  »Wir haben uns erlaubt«, unterbrach der Kater, »eure Gegenstände zu verwerten. Und noch mehr.«


  Sie musterte ihr Geschenk. Auf der anderen Seite ihres eingebauten Taschenmessers war eine Art Erhebung zu sehen. Neugierig drückte sie darauf– und erschrak.


  Eine Klinge schnellte aus dem Stein, klappte sich Stück für Stück in rasendem Tempo auf. Schlussendlich bildete es ein Schwert, dessen feine Linien im Metall nur vage andeuteten, dass es so kompakt weggesteckt werden konnte.


  »Wir dachten, es sagt euch zu!«, maunzte der Kater und leckte sich die Pfote. »Aber falls nicht, ist es uns egal.«


  Mit einem weiteren Druck auf den Knopf klappte sich das Schwert wieder zurück.


  »Danke«, grummelte sie und steckte die Waffe an ihren Gürtel.


  Sie hatte ihr Taschenmesser gemocht. Diese seltsame und eigentlich unmögliche Konstruktion war ihr suspekt.


  Die beiden Kater musterten sie skeptisch, dann tapsten sie schweigend zurück zur Stadt.


  »Sie scheinen dich zu mögen«, murmelte Nebelschatten und ging weiter.


  »Aha?«


  »Ja«, erwiderte er beiläufig. »Du lebst noch.«


  Der Weg von der Stadt bis zur Klippe hinauf war nicht besonders steil, aber Tessa war müde, hungrig und erschöpft. Vor allem aber fragte sie sich, wo ihr Ruderboot gerade war.


  Aber diese Frage erübrigte sich. An der Klippe wartete Duncan auf sie.


  Was lief nur falsch mit diesem Typen?


  Ihr Gesicht verzog sich zu einem dezenten Lächeln, ehe sich ihre Miene wieder versteinerte. Er war gekommen, um sie von hier wegzubringen. Das– so musste sie zugeben– war ziemlich nett– und beeindruckend.


  War er nur für sie diese steile Wand hinaufgeklettert?


  Er grinste, als er sie sah. »Ich dachte, du könntest einen Mann mit Schiff gut gebrauchen.«


  »Ein Schiff auf jeden Fall«, erwiderte Tessa.


  Ehe Duncan darauf antworten konnte, erblickte er Nebelschattens imposante Gestalt.


  »Er beißt nicht«, beschwichtigte Tessa, blieb vor ihm stehen, und Nebelschatten verpuffte in seiner geliebten Nebelschwade.


  Schweigend und sichtlich um Haltung bemüht, nickte Duncan und wies auf die Klippe.


  »Dein Schiff wartet. Wir bringen euch zur Küste.«


  Sie nickte. Der Gedanke daran, Abschied zu nehmen, löste eine seltene Gefühlsregung aus. Das Leben auf der Nautilus würde ihr fehlen! Rasch verdrängte sie diese verwirrende Emotion.


  »Gut. Das ist gut«, sagte sie.


  Er nickte und schwieg.


  »Halt dich an mir fest«, sagte er und zog sie an sich. »Das könnte abenteuerlich werden.«


  Skeptisch musterte sie ihn, und als er merkte, dass sie keine Anstalten machte, sich ihm weiter als nötig zu nähern, zog er sie in seine Arme und trat zum Abgrund der Klippe.


  »Was wird das?«, fragte Tessa verwirrt.


  Er grinste nur und zwinkerte. Dann sprang er vom Fels. Sie schrie auf und krallte sich mit aller Kraft an ihm fest, doch abrupt folgte ein Ruck und sie hing an ihm über dem Meer. Erst jetzt erkannte sie den Haken an einem Seil, an dem er sich festhielt. Lachend seilte er sich ab, gesichert von Cian, der das andere Ende des Seils festhielt, die Füße gegen die Reling der Nautilus gestemmt.


  Sicher erreichten sie die vertrauten Planken.


  »Männer!«, schrie Duncan und ließ Tessa los. »Die Crew ist wieder vollständig!«


  »Veni, vidi, vici«, verkündete Tessa, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dass sie erfolgreich und unverletzt von dieser Aufgabe zurückgekehrt war.


  Beth war allerdings weniger an Tessa interessiert, sondern viel mehr an ihrem Wächtergeist. Enttäuscht stellte sie fest, dass er offensichtlich zu klein war, um gesehen zu werden.


  Wie auf Bestellung materialisierte sich Nebelschatten plötzlich neben Tessa und schüttelte sein Fell, ehe er den Blick auf die drei zu Salzsäulen erstarrten Piratinnen richtete.


  »Seid gegrüßt, Wächterinnen«, sagte er und schnurrte.


  Tessa kraulte seine Stirnpartie. »Darf ich vorstellen? Das ist Nebelschatten. Mein Wächtergeist.«


  »Wow«, flüsterte Josie und ging auf die riesige Katze zu. »Darf ich ihn anfassen?«


  »Der ›ihn‹ kann für sich selbst sprechen«, murrte Nebelschatten und trat einen Schritt vor. »Und ja, man darf.«


  Josie ließ sich nicht zweimal bitten und kraulte den Kater am Hals. Der verfiel in lautes Schnurren, schloss die Augen und warf sich auf die Seite.


  »Wie… süß!«, rief Beth schrill und machte sich daran, den Bauch des Säbelzahntigers zu bearbeiten.


  Josie verfiel ebenfalls in Begeisterung und begann damit, in Babysprache mit Nebelschatten zu sprechen. »Ja, wer ist denn der feine Kater? Ja weeer?«


  Der Tiger öffnete ein Auge und funkelte Tessa an. »Sag ihr, sie soll damit aufhören! Sofort.«


  Tessa brauchte nicht zu übersetzen. Josie hielt augenblicklich die Klappe. Kraulte aber weiter, was dazu führte, dass die erdrückende Stille des Nebels um das knarrende Schiff von einem wohligen, lauten Schnurren durchbrochen wurde.


  »Cori, das musst du erlebt haben«, rief Josie glücklich.


  »Würde ja gern«, murmelte Cori. »Aber ich bin da noch weit davon entf…«, keuchte sie und beugte sich wieder über die Reling.


  »Können wir aufbrechen?«, fragte Duncan amüsiert.


  Tessa richtete sich auf und nickte.


  Er wandte sich um und brüllte. »Los, ihr verweichlichten Landratten! Es ist wieder Schluss mit der Sauferei und Hurerei! An die Segel los, los, los!«


  Er brüllte weitere Befehle über die Planken, bis er grinsend die Arme verschränkte. »Ich liebe diesen Job!«


  »Duncan?« Tessa trat neben ihn und rang nach Worten. »Danke. Danke für alles.«


  Er grinste breit. »Keine Ursache. Du hast mir mein Schiff zurückgebracht. Das war das Mindeste.«


  Tessa atmete tief durch. Sie hatte ihren Wächtergeist gefunden und das Amulett an sich genommen. Ein erster Schritt in Richtung Heimweg war getan!


  Nachdenklich musterte sie ihre Freundinnen. Diese Reise hatte bereits jetzt einiges von ihnen abverlangt, und jede war bereits ein kleines Stück über sich hinausgewachsen.


  Sie verspürte Wehmut beim Gedanken daran, dieses Schiff und seine Crew verlassen zu müssen. Den Wind und die Gischt im Gesicht, das Salz auf der Zunge und die Freiheit direkt vor dem Bug.


  Aber ihre Aufgabe war eine andere. Und sie wäre nicht sie selbst, würde sie diese vernachlässigen.


  Vermutlich war es ohnehin besser so. Duncans Avancen hatten in all den Tagen nicht nachgelassen, und sie spürte, dass er so schnell auch nicht aufgeben würde.


  Unter keinen Umständen konnte sie es sich erlauben, die Kontrolle zu verlieren– schon gar nicht für einen Mann!


  Vor ihnen lag eine weite Reise, mit Gefahren, die sie sich jetzt noch nicht ausmalen wollte. Der Weg nach Hause war das eine, doch für Tessa kam ein weiterer Grund hinzu, dieses Abenteuer erfolgreich zu bestehen. Die Lichtfresser bedrohten das ganze Land, und früher oder später würden sie auch in Black Eye Bay einfallen. Alles, was zwischen den Monstern aus dem Norden und den Piraten der Nautilus stand, waren sie. Die Wächterinnen.


  Und während das mächtige Schiff durch die freien Meere zur Küste segelte, erklärte sich Tessa bereit dazu, ihr Schicksal anzunehmen. Sie lachte und legte die Hand zwischen Nebelschattens Ohren.


  »Ich kann das alles hier immer noch nicht ganz glauben«, sagte sie, worauf Nebelschatten grollend lachte.


  »Dafür hast du jetzt ja mich!«
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  Die vier Freundinnen Beth, Cori, Tessa und Josie freuen sich auf ein erholsames Spa-Wochenende, um ihrem Alltag zu entfliehen und ihre eingerostete Freundschaft wieder aufleben zu lassen. Doch anstelle von Drinks und Whirlpool erwartet sie Alhambra, eine fremde Welt voller Gefahren, Magie und tapferer Krieger ! Zu ihrem Entsetzen sind sie dazu auserkoren, diese Welt vor dem Untergang zu bewahren, was den Vieren mitunter gar nicht in den Kram passt. Nur widerwillig machen sie sich auf ins Abenteuer und dabei müssen sie nicht nur gutaussehende Piraten, Lichtfresser und schlechtgelaunte Katzen überwinden, sondern sich auch ihren eigenen Schwächen stellen.


  Wird ihre Freundschaft diese Prüfung überstehen?


  »Warriors of Love« besteht aus drei Teilen: »Nebelschatten«, »Windschatten« und »Nachtschatten«.
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      24.06.2016


      4,99

    

  


  Vier Freundinnen und ein lang erwartetes Wochenende in einem Spa in den Bergen! Doch stattdessen erwarten sie magische Wesen, heroische Schlachten und edle Krieger. Die Freundschaft der vier Freundinnen Tessa, Cori, Josie und Beth beginnt langsam zu bröckeln. Nachdem Tessa ihren Wächtergeist gefunden hat, reisen die vier weiter, um auch die verbliebenen Geister zu finden und endlich über die nötige Kraft zu verfügen, die magische Welt Alhambra vor den bösen Lichtfressern zu retten und glücklich nach Hause zurückkehren zu können. Doch je länger sie sich den Gefahren des Landes und deren Bewohnern stellen, umso tiefer wird die Kluft zwischen ihnen. Als wäre das nicht genug, ist der Kampf gegen die eigenen Gefühle und Schwächen zu bestehen. Der Weg nach Hause scheint mit einem Mal nicht ganz so einfach, wie sie es sich erhofft hatten ...


  »Warriors of Love« besteht aus drei Teilen: »Nebelschatten«, »Windschatten« und »Nachtschatten«.
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      4,99

    

  


  Vier Freundinnen und ein lang erwartetes Wochenende in einem Spa in den Bergen! Doch stattdessen erwarten sie magische Wesen, heroische Schlachten und edle Krieger. Der letzte Wächtergeist der vier Freundinnen Tessa, Beth, Josie und Cori wartet in den Wäldern von Felara – einem Gebiet, bewohnt vom Volk der Fear – Verbündeten ihrer Feinde, den Lichtfressern. Noch immer wissen sie nicht, wie sie die drohende Gefahr des Großen Schattens abwenden sollen, um endlich wieder in ihre eigene Welt und in ihr eigenes Leben zurück zu kehren! Eine Schlacht zwischen den Menschen, Elfen und den Wesen der Schattenwelt scheint unvermeidlich. Die Katastrophe und das Ende der Freundschaft scheint unweigerlich bevor zustehen


  »Warriors of Love« besteht aus drei Teilen: »Nebelschatten«, »Windschatten« und »Nachtschatten«.
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  Eine abenteuerliche Reise durch das keltische Irland – voller Magie und Freundschaft. Dana Glensdale lebt für Partys und Shopping. Doch in ihr steckt mehr als eine gewöhnliche junge Frau. Durch einen Unfall und einen Sturz auf dem Nachhauseweg einer Party in der Innenstadt von Dublin erwacht sie in der Vergangenheit – in der Zeit, als Kelten und Naturgeister die Ebenen Irlands bewohnten. Allein in einer fremden Zeit muss sie erkennen, was es bedeutet, erwachsen zu werden – und noch viel mehr. Denn die Götter der alten Welt haben ihren Blick auf sie gerichtet. Und sie erwarten Großes von ihr. Und dabei ist es nicht gerade hilfreich, dass sie sich ausgerechnet in einen von ihnen verliebt...


  


  Das neue romantische Fantasy-Abenteuer von Cornelia Zogg nach dem Erfolgsroman »Dämonenherz«.


  


  »Dieses Buch war spannend, fesselnd und hat mein volles Mitgefühl erreicht.«

  »Sehr witzig geschrieben, (...) voller Magie«

  »unbedingt lesen!!«
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  »Willkommen in der Hölle!«


  Irial ist unzufrieden mit ihrem Leben. Gefangen in einem unbefriedigenden Job ohne Perspektive, ohne nennenswertes Sozialleben und ohne Hoffnung auf Veränderung, fristet sie ein trostloses Dasein. Als sie nach einem frustrierenden Tag im Büro auch noch zu Überstunden verdonnert wird, beginnt für sie ein neues Leben. Gejagt von Chimären rettet sie eher zufällig dem charmanten und teuflisch gut aussehenden Erzdämon Raciel das Leben. Aus der Hölle verstoßen und vom Himmel gejagt, bringt Raciel ihr Leben gehörig durcheinander - vor allem, als er sich zum Leidwesen der beiden Erzengel Gabriel und Raphael bei Irial einquartiert. Aber das ist alles andere als ein Zufall! Himmel und Hölle haben andere Pläne…


  


  »Dämonenherz« – Romantic Fantasy hinreißend komisch und zugleich prickelnd erzählt von Cornelia Zogg.


  


  Begeisterte Leserstimmen:

  »...ich bin restlos begeistert«

  »Ein wunderbares Buch von einer tollen Autorin«

  »Ein wunderbares Lesevergnügen das mich begeistert und berührt hat. Absolute Leseempfehlung!!«


  


  


  Die Romantic-Fantasy Romane von Cornelia Zogg

  sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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  Über Cornelia Zogg


  Cornelia Zogg wurde 1985 geboren und lebt in der Nähe von Zürich. Nach ihrem Studienabschluss in Journalismus und Kommunikation ist sie als Wissenschaftsredakteurin und Kommunikationsmitarbeiterin tätig. Nach »Dämonenherz« und »Feenherz« ist »Warriors of Love: Nebelschatten« ihr dritter Roman bei feelings. Die beiden weiteren Teile der »Warriors of Love«-Trilogie erscheinen in Kürze ebenfalls bei feelings.
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